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herangeblüht; überall ſprach man von ihren Reizen, die in 
der Folge ſo wunderbar berühmt wurden, daß man noch 
heutigen Tages in jener Gegend, wenn man die vollendetſte 
Schönheit bezeichnen will, sprichwörtlich ſagt: Sie ift ſchön 
wie die Prinzeſſin Beatrix. 3 

Von neuem, obwohl wiederum vergeblich, bemühte ſich 
Gottfried, ſeinen Schwager von dem Kreuzzug abzuhalten; 
dieſer jedoch blieb feſt bei ſeinem Vorſatze. Er hatle bereits 
angeordnet, wie es in ſeiner Abweſenheit gehalten werden 
jollte, hatte den Stallmeiſter Gerhard, welcher durch ſeine 
Tapferkeit und perſönliche Stärke weit und breit berühmt 
war und ſein vollſtes Vertrauen beſaß, zum Hüter der jungen 
Fürſtin ernannt und ihn mit dem Amte und den Rechten 
eines Vormundes und Bevollmächtigten bekleidet. 

Gottfried, welcher mit prophetiſchem Auge in die Zukunft 
blickte, ſchenkte ſeiner Nichte einen geweihten Roſenkranz, 
welchen Peter der Einſtedler ſelbſt aus dem gelobten Lande 
mitgebracht hatte, allwo dieſe heilige Reliquie auf dem Grabe 
des Erlöſers durch die Hand des Wächters am göttlichen 
Grabmal geweiht worden war. Peter hatte dieſen Eoftbaren 
Roſenkranz dem Gottfried als einen heiligen Talisman 
verehrt, der die größten Wunder bewirken könne, und Gott⸗ 
fried gab der jungen Prinzeß die Verſicherung, wenn irgend 
eine Gefahr ihr drohe, hätte ſie nur mit feſtem Glauben 
und innigem Gottvertrauen ihre Gebete mit dieſer heiligen 
Reliquie zu verrichten, und alsbald würde er den Ton des 
Glöckleins vernehmen, welches an dem Roſenkranz befeſtigi 
ele wäre er auch durch Wälder, Berge und Meere von ihr 
getrennt. Mit gläubigem Vertrauen und inniger Dankbarkeit 
nahm Beatrix den Talisman, deſſen wunderbare Eigenſchaften 
nur noch ihrem Vater allein bekannt wurden, aus des Oheims 
Händen und erbat die auch vom Herzog erteilte Erlaubnis, 
eine Kapelle bauen zu dürfen, in welcher das Heiligtum im 
koſtbarſten Schrein bewahrt werden ſollte. 

Die Kreuzritter zogen nach Paläſtina; es war am 
3. September 1096. Ohne Abenteuer und Gefahren durchzogen 
fie Deutjchlend und Ungarn, überſchritten die Grenzen des 
griechiſchen Kaiſerreichs und gelangten, nachdem ſie einige 
Zeit in Byzanz ſich aufgehalten, nach Bithynien. Von dort 
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gingen fie nach Nicäa, und nicht leicht war es ihnen möglich, 
den Pfad zu verfehlen, denn derſelbe ward ihnen deutlich 
horgezeichnet durch umherliegende bleichende Gebeine, die 
Trümmer zweier Heere, welche, das eine unter Peter dem 
Einſiedler, das andere unter Günther, ohne Geld dieſes 
Weges gezogen waren. 

Sie kamen vor Nieäg an; die näheren Umſtände der 
Belagerung ſind weltbekannt. Beim dritten Sturm fiel der 
Herzog von Kleve, — ſechs Monate ſpäter gelangte dieſe 
Trauerbotſchaft zur verwaiſten Tochter. 

Der Herzog zog weiter, aber unter ſolchen Leiden und 
Entbehrungen, daß die erſchöpften Kreuzritter bei jeder Stadt, 
die ſie erblickten, fragten, ob dies denn endlich Jeruſalem 
wäre. Die Hitze war ſo groß, daß die Hunde der Ritter 
verſchmachtend verendeten und die Falken tot von der Fauſt, 
die fie trug, herabſtürzten. Man erlitt bei dem gänzlichen 
Mangel an Waſſer die ungeheuerſten Verluſte, ſo daß auf 
einem einzigen Halteplatz 500 Mann ſtarben. 

Während dieſes ſo langen und qualvollen Marſches war 
die Erinnerung an die Heimat, an die zurückgelaſſenen Lieben 
die einzige Freude, die einzige Erholung der armen Kreuz⸗ 
ritter. Selten verging ein Tag, daß Gottfried von Bouillon 
nicht mit ſeinem jungen Freunde Rudolf von der reizenden 
Beatrix ſich unterhielt, und in der Ueberzeugung, daß 
dieſelbe ohne ſeine Einwilligung niemals ihre Hand vergeben 
würde, hegte er die ſchöne Hoffnung, daß, wenn der Auf⸗ 
enthalt im gelobten Lande nicht zu lange währte, er Beatrix 
und Rudolf vereinigen würde. Er hatte ſo oft und ſo 
glühend von den Reizen der ſchönen Nichte geſprochen, daß 
Rudolf ſie liebte, ohne ſie jemals geſehen zu haben, und 
wenn zufällig Gottfried ihrer nicht erwähnte, zögerte Rudolf 
nicht, das Geſpräch auf fie hinzulenken. 

Endlich kam das Kreuzheer unter den Mauern von 
Antiochia an; nach zehnmonatlicher Belagerung wurde die 
Stadt genommen, — aber zu den verzehrenden Strahlen der 
tropiſchen Sonne, zu dem qualvollen Durſt, der bei dem 
Waſſermangel das Heer faſt verſchmachten ließ, geſellte ſich 
noch der entſetzlich nagende Hunger. Es war nicht möglich, 
aich in dieſer Stadt, die man wie einen Hafen der Rub⸗ 
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erſehnt hatte, länger zu halten. Jeruſalem war nicht allein 
ein Ziel, es war eine unumgängliche Notwendigkeit. Nach 
langem Leiden erblickten die Kreuzfahrer endlich die heilige 
Stadt, aber fie waren von 90 000 auf 40 000 zuſammen⸗ 
geſchmolzen. 

Am Tage nach der Ankunft begann die Belagerung; 
drei Stürme waren erfolglos, der letzte dauerte drei Tage. 
Endlich, an einem Freitag am 15. Juli 1099, hatten zwei 
der kühnſten Stürmer die Mauer erſtiegen und pflanzten die 
Fahne mit dem heiligen Kreuz auf; doch der eine ſtürzte 
gleich darauf tödlich getroffen zu Boden, — es war der 
Junge, heldenmütige Rudolf von Aloſt, der Verlobte der 
Prinzeſſin Beatrix, — der andere war Gottfried von Bouillon; 
doch die goldenen Träume des Siegers waren zerſtört, denn 
der Mann, der ſeine Nichte beglücken ſollte, ſein beſter Freund, 
lag tot zu ſeinen Füßen. 

Gottfried Jeruſalem erwählt, doch 
blieb er deſſe r des Kreuzheeres. Bei 

R gegen den Sultan von 
Dan a von Cäſarea zu ihm und bot ihm 
einige edle Früchte zum Geſchenk. Der König aß einen 
Jederapfel und ſtarb, vergiftet, vier Tage hernach, im elften 
Monat jeiner Regierung, im vierten Jahre ſeines Kreuzzuges 
noch Palästina, am 18. Juli 1100. Er verordnete ſterbend, 
man möge ſeine Leiche neben der ſterblichen Hülle ſeines 
i Rudolf beiſetzen, und ſein letzter Wille wurde 
Spät erſt gelangten dieſe Un, lücksnachrichten in das 
Abendland und verbreiteten Wera dealer, 5 17 
991 0 er Schmerzen, als in der Bruſt der armen Beatrix 
90 ee, die jezt alles auf der Welt verloren hatte, den 
ater, den Oheim, den künftigen Gatten. 
San In den fünf feit der Abreife ihrer Lieben verfloſſenen 
Jahren war Veatris ein Ideal der Schönheit geworden. 
1 1 5 al, © Ei ihrem Entſetzen hatte 
„ jener Stallmeiſter Gerhard, deſſen 
an fie, anvertraut war, nicht gelle 10 fie u 
Gerhard 105 20 noch ein Verteidiger lebte, verſchloß 
ine Abſichten und Wünſche tief im Buſen, doch 
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ſeitdem die ſchöne Prinzeſſin eine Waiſe geworden, ſeitdem 
fie ganz allein, verlaſſen, ohne Schutz war, wagte er es, ihr 
ſeine Liebe zu geſtehen. Beatrix wies den Antrag mit jenem 
edlen Stolze zurück, der einer Fürſtin geziemt, doch Gerhard 
hatte ſchon ſeinen Entſchluß gefaßt, ehe er die Maske ab⸗ 
genommen. Er antwortete ſeiner jungen Gebieterin, daß 
er ihr, von heute ab, ein Jahr und einen Tag vergönnte, 
um Vater und Oheim zu betrauern, doch daß nach dieſer 
Zeit ſie ihm ohne Widerrede zum Altar folgen müſſe. Eine 
völlige Umwandlung war in ſeinem ganzen Weſen vor⸗ 
gegangen, der unterkhänige Diener war plötzlich gebietender 
Herr geworden! — 

Die arme Beatrix ſah keine Rettung; von Menſchen 
konnte ihr keine Hilfe kommen, ſie wandte ſich an Gott, und 
der Herr flößte ihr, wenn auch nicht Hoffnung, doch Ruhe 
und Ergebung ins Herz. Gerhard ließ von dieſem Tage 
an die Thore des Schloſſes verſchließen, die Brücken auf⸗ 
ziehen und alle Poſten verdoppeln, aus Furcht, daß Beatrix 
ihm entfliehen könne. 

Wohl dachte die Prinzeſſin daran, daß in der Kapelle, 
die ſie einſt erbauen ließ, ſich jener wunderthätige Roſen⸗ 
kranz befand, und wenn Gottfried noch gelebt, würde ſie in 
gläubigem Vertrauen das Glöcklein habe ertönen laſſen, ihn 
zu ihrer Hilfe herbeizurufen, weil er ihr gejagt, daß er es 
hören würde, wäre er auch durch Wälder, Berge und Meere 
von ihr getrennt; aber der Held war ja tot, und wenn ſie 
auch bei jedem Paternoſter das Glöcklein hell erklingen ließ, 
ſo lebte ihr doch keine Hoffnung, einen Erretter, einen 
Beſchützer nahen zu ſehen. 

Tage, Monate vergingen, das Jahr war verronnen, 
Gerhard hatte niemand ins Schloß gelaſſen, niemand wußte 
daher etwas vom Schickſal der Prinzeſſin; im übrigen war 
auch die Blüte der Nitterjchaft in Paläſtina, und kaum 
lebten zwei oder drei Ritter am Rhein, welche es gewagt 
haben würden, mit dem gefürchteten Gerhard den Kampf 
zu beſtehen und die ſchöne Gefangene zu befreien. 

Der letzte Tag der Friſt war gekommen. Beatrix hatte 
wie gewöhnlich ihre Gebete verrichtet. Die Sonne ſtrahlte 
heiter vom blauen Firmamente herab, als ob das göttliche 
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Licht nur Glückliche zu begrüßen gehabt hätte. Die junge 
Fürſtin ſetzte ſich auf den Altan des Schloſſes, und ihr 


1 8 Zügeln an die Barke gekettet; der Ritter ſtand 
- Schild neben ihm, und fo konnte fie ſehen, daß es ein ſchöner, 
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Ritter der Erde, befehle Dir, Gerhard, Vogt dieſes Schloſſes, 
im Namen göttlicher und menſchlicher Geſete, Deinen frechen 
Anſprüchen auf die Hand der Prinzeſſin von Kleve zu ent⸗ 
jagen, welche Du, mißkennend ihren hohen Rang und Deine 
niedrige Stellung, in ſchmählicher Gefangenſchaft hältſt; be⸗ 
fehle Dir, in dieſem Augenblicke das Schloß zu verlaſſen, 
in welches Du als Diener famft, worin Du jetzt als Herr 
und Gebieter herrſcheſt, und wenn Du Dich deſſen weigerſt, 
jo, fordere ich Dich zum Zweikampf auf Leben und Tod, 
mit der Lanze, dem Schwert, der Streitaxt oder dem Dolche, 
erkläre Dich für einen ehrlofen, feigen Verräter, welches ich 
Dir mit der Hilfe Gottes beweiſen werde, und werfe Dir 
demzufolge meinen Ritterhandſchuh hin.“ 


Bei dieſen Worten warf der Ritter ſeinen Handſchuh 
zur Erde, und man ſah an feinem Finger einen Brillant⸗ 
ring glänzen, der ſo viel wert ſchien als eine Grafſchaft. 


Als einzige Antwort ließ Gerhard, deſſen Tapferkeit 
nicht zu bezweifeln war, das Haupkthor öffnen, ein Page 
hob den Handſchuh vom Boden auf und überreichte ihn dem 
hinter ihm auf ſeinem Streithengſt in voller Nüftung heraus⸗ 
reitenden Vogt. 

Nicht ein Wort wurde zwiſchen den beiden Kämpfern 
gewechſelt; der unbekannte Ritter ſchlug das Viſier des 
Helmes herunter, Gerhard that dasſelbe. Beide Ritter 
ſtellten ſich auf, legten die Lanzen ein und ſtürzten in ge⸗ 
ſtrecktem Roſſeslauf aufeinander los. Gerhard galt zwar 
für einen der mutigſten und kraftvollſten Männer des Rhein⸗ 
landes, fein Harniſch war von dem beften Kölner Waffen⸗ 
ſchmied angefertigt, das Eiſen ſeiner Lanze war in das Blut 
eines von Hunden zu Tode gehetzten, ſchwer verwundeten 
Stiers in demſelben Augenblicke getaucht, als ſein Blut 
unter den letzten Zuckungen des Tieres entſtrömte, und den⸗ 
noch zerſplitterte dieſe Lanze wie ein Rohrſtäbchen an dem 
Schild des Unbekannten, während deſſen Lanze mit einem 
Stoß den Schild, den Harniſch und das Herz des Gegners 
durchbohrte. Gerhard ſtürzte, ohne einen Laut von ſich zu 
geben, vom Roſſe herab, wie von einem furchtbaren Blitz⸗ 
ſtrahl zerſchmettert, und war tot, ohne Reue, ohne Beichte, 
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ohne Abſolution. — Beatrix lag auf den Knieen und dankte 
Gott für ihre Rettung. 

Der Kampf war ſo kurz, der Schreck, die Erſtarrung 
ſo allgemein, daß keiner der Waffenknechte Gerhards bei 
deſſen Tode daran dachte, das Thor zu verſchließen; der 
Ritter drang alſo ohne Widerſtand in den erſten Hof, ſtieg 
vom Pferde, ſchlang den Zügel desſelben um einen eifernen 
Mauerring und ging die Treppe zu dem Altan hinauf in 
demſelben Augenblicke, als Beatrix ſchon ihrem Befreier 
entgegentrat. 

„Betrachtet dies Schloß als das Eure, edler Ritter,“ 
redete ſie ihn an, „denn Ihr habt es erobert. Je länger 
Ihr in ſeinen Mauern verweilt, deſto größer wird meine 
Dankbarkeit ſein.“ 

„Schöne Dame,“ erwiderte der Ritter, „nicht mir, 
Gott dem Herrn allein gebührt Euer Dank, denn Gott hat 
mich zu Eurer Rettung hergeführt. Dies Schloß iſt ſeit 
Jahrhunderten der Sitz Eurer Ahnen, möge es noch zehn 
e 55 e gehören.“ 

eatrir errötete, denn fie wußte, daß fie di i 
a ſie wußte, daß fie die letzte ihres 


Der Ritter nahm die gebotene Gaſtfreundſchaft dankbar 
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„Sprecht, was verlangt Ihr? Eure Worte erachte ich 
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„Ich kann,“ verſetzte der Ritter, „das große Glück, 
deſſen Ihr mich für würdig erachtet, nur unter einer Be⸗ 
dingung annehmen.“ 

„Sie iſt gewährt, möge ſie beſtehen, in was ſie wolle.“ 

„Es iſt die, daß Ihr niemals mich fragt, wer ich bin, 
woher ich kam und wer mich geſandt. Ich liebe Euch zu 
unſäglich, als daß ich eine dieſer Fragen nicht beantwortete; 
hätte ich aber einmal Antwork gegeben, ſo dürfte ich nicht 
länger bei Euch verweilen, und wir wären getrennt für 
immer. Das iſt das Geſetz, welches jene Macht mir auf- 
erlegt hat, die mich über Berge, durch Wälder und über 
Meere zu Euch geführt.“ 

Was kümmert mich der Name, was der Ort, woher 
Ihr kommt, und wer Euch zu mir geſandt? Ich vergeſſe 
die Vergangenheit und lebe nur der Zukunft. Euer Name 
iſt der Schwanenritter, Ihr kommt aus einem geſegneten 
Lande, und Gott der Herr hat Euch hierher geſandt. 
Warum brauche ich noch mehr zu wiffen? Hier, nehmt 
meine Hand.“ 

Der Ritter bedeckte die ſchöne Hand mit glühenden 
Küſſen, und einen Monat ſpäter vereinte der Prieſter ihre 
Hände am Altar der Kapelle, vor welchem Beatrix ein Jahr 
lang unter heißen Thränen Gott um Rettung angefleht 
atte. 

5 Der Himmel ſegnete ihren Bund und Beatrix ſchenkte 
ihrem geliebten Gatten binnen drei Jahren drei Söhne, 
welche die Namen Robert, Gottfried und Rudolf erhielten. 
Noch drei Jahre verfloſſen dem Paare in einer paradieſiſchen 
Glückſeligkeit, welche einer andern, beſſeren Welt anzu⸗ 
gehören ſchien. 

„Mutter,“ ſagte eines Tages der junge Robert, „wie 
iſt denn der Name meines Vaters?“ 

„Warum fragſt Du das, mein Sohn?“ antwortete 
Beatrix erſchreckt. 3 

„Weil der Sohn des Barons von Aspern mich darum 
gefragt hat.“ 5 . 

„Dein Vater heißt der Schwanenritter; er hat keinen 

andern Namen.“ 


Das Kind begnügte ſich mit diefer Antwort und kehrte 
zum Spiel zu ſeinen jungen Freunden zurück. 

Noch ein Jahr verging dem Ehepaar, wenn auch nicht 
mehr in einem Entzücken wie die früheren Tage, doch in 
ſüßer, ungetrübter Heiterkeit und Ruhe. 

„Mutter,“ ſagte wiederum eines Tages der kleine 
Gottfried, „als der Vater in einer von einem Schwan ge⸗ 
zogenen Barke hier erſchien, von wo kam er denn her?“ 

„Warum fragſt Du das, mein Sohn?“ antwortete 
Beatrix ſeufzend. 

„Weil der Sohn des Grafen von Megan mich darum 
gefragt hat.“ 

„Er kam aus einem fernen, unbekannten Lande; mehr 
weiß ich nicht.“ 

Dieſe Antwort genügte dem Kinde, welches ſie ſeinen 
Kameraden mitteilte und weiter fortſpielte an dem lachenden 
Ufer des ſchönen Rheinſtroms. 

„Noch ein Jahr verfloß, doch in dieſem überraſchte der 
Ritter oftmals ſeine Gattin träumend, nachdenkend und voll 
Unruhe; er aber ſchien es nicht zu bemerken und verdoppelte 
ſeine Sorgfalt und Zärtlichkeit. 

„Mutter,“ fragte jetzt endlich der kleine Rudolf, „wer 
hat denn dem Vater geſagt, als er Dich aus der Gewalt 
bete en Vogts befreite, daß Du ſeiner Hilfe bedürftig 
ſeiſt?“ 

„Warum fragſt Du das 2“ antwortete Beatrix innerlich 
erbebend. R 


„Weil der Sohn des Markgrafen von Gorkum mich 
darum gefragt hat.“ 5 

„Gott hat ihn geſandt, welcher auf alle Leidenden 
herabſieht und ihnen ſeine Engel zu Hilfe ſendet.“ 

Das Kind fragte nicht weiter; es war daran gewöhnt, 
Gott als den Vater aller guten Menſchen zu betrachten, und 
es ſtaunte daher nicht, daß ein Vater das für ſein Kind 

te. 


A waren ohne 
Namen! Dieſelben Fragen, welche die Kinder an ihr, 
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Söhne gerichtet, werden ſicher einſt von den Männern an 
ſie ie und den Männern konnten fie nicht 
antworten, was fie den Kindern geantwortet. Sie verſank 
in tiefe, anhaltende Schwermut und faßte endlich den Ent⸗ 
ſchluß, was auch daraus entſtehen möchte, von ihrem Gatten 
das Geheimnis zu erforſchen, welches ſie nie zu erwähnen 
verſprochen hatte. TE x 
Hüter ſah dieſe zunehmende Traurigkeit und erriet 
den Grund derſelben. Mehr als einmal war er bei dem 
Aublick ſeines leidenden Weibes auf den Punkt, ihr alles 
zu ſagen, doch jedesmal ward er durch die schreckliche Gewißheit 
zurückgehalten, fie alsdann auf immer verlieren zu müſſen. 

Endlich konnte Beatrix es nicht länger ertragen; ſie 
ſuchte ihren Gatten auf, und zu ſeinen Füßen niederſinkend, 
beſchwor ſie ihn im Namen ihrer Kinder, ihr zu ſagen, wer 
er wäre, woher er gekommen und wer ihn geſandt. 

Der Ritter wurde bleich wie der Tod, dann drückte er 
ſeine Lippen auf die Stirn der vor ihm Knieenden und 
kützte ſie innig. „Ach, Himmel, es mußte ja 5 h de 
ſeufzte er und fügte hinzu: „Dieſen Abend werde ich Deinen 
Wunſch erfüllen.“ 5 2 

5 125 ungefähr 6 Uhr abends, als der Ritter mit 
ſeinem Weibe auf dem Altan des Schloſſes erſchien. Beatrix 
war niedergeſchlagen und betrübt, der Ritter ſtill und san 
Beide ſaßen einige Zeit ſtumm nebeneinander, und unwill⸗ 
kürlich wandten ſich ihre Blicke nach der Gegend an, 15 
fie ihn vor neun Jahren zuerſt erblickte. Wieder, wie damals, 
bemerkte Beatrix in weiter Ferne einen Punkt, der ſich zu 
nähern ſchien, — und ſie erbebte — der Ritter ſeufzte 20 = 
derſelbe Gedanke durchzuckte beider Seelen 1 1 en 
begegneten ſich; die des Ritters drückten den tiefſten 9 
aus, Beatrix konnte ihren Anblick nicht ertragen und ſan 
vor ihrem Gatten in die Knie. . R 

125 nein, geliebter Freund,“ rief fie, n 1 
nicht jenes Geheimnis, das uns ſo teuer zu ſtehen n 
würde; vergiß die Fragen, die ich Dir geſtellt, un en 
Du unferen Söhnen auch keinen Namen hinterlafjen 15 ir 
fo werden fie doch gut werden, edel und großherzig wi 
Vater.“ 


„Höre mich an, meine teure Beatrix,“ entgegnete der 
Ritter. Alles, was geſchieht, iſt durch den Allmächtigen 
vorhergeſehen, und da er erlaubt hat, daß Du jene Frage 
mir ftehteft, fo iſt dies ein Zeichen, daß meine Stunde ge⸗ 
kommen iſt. Ich habe neun Jahre mit Dir verlebt, neun 
Jahre eines Glücks, welches nicht dieſer Welt angehörte, 
das iſt eine größere Gnade, als je ein Menſch erlangen 
kann. Danke dem Höchſten, wie ich ihm danke, und höre, 
was = Dir zu ſagen habe.“ 

„Nein, nein, nicht ein Wort,“ ri trix, „i m 
190555 a icht ei rief Beatrix, „ich be 

Der Ritter ſtreckte die Hand nach dem Punkte aus, 
welcher jetzt deutlicher hervortrat, und Beatrix erkannte, ob⸗ 
wohl noch entfernt, die Barke mit dem Schwan. 

„Du ſiehſt, daß es Zeit iſt,“ ſprach er. „Erfahre 
alſo, was zu wiſſen ſchon lange der Wunſch Deines Herzens 
an was Du erfahren mußteſt, ſobald Du mich darum 

x Beatrig ließ, in Thränen ſchwimmend, ihren Kopf au 
die Knie des Gatten ſinken; dieſer betrachtete fie en 
unendlichen Ausdruck der Liebe und des Schmerzes und legte 
ſeine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin,“ ſagte er dann, 
Ader Waffengeführte Deines Vaters, der Freund Deines 
1 1 en Bouillon, der Graf Rudolf von Aloſt, 

e bei dem Sturm auf Jeruſalems 5 
e . ae 8 

Beatrix ſtieß einen Schrei aus, hob das geiſterbleiche 

us empor und ſah den Ritter mit ae 1 05 
iden an; fie wollte ſprechen, aber die Zunge verſagte ihr. 

ch weiß es,“ fuhr der Ritter fort, „was ich Dir 

jetzt ſage, iſt Dir unglaublich, doch erinnere Dich, daß es 

ur 0 55 Wunder war, wo ich den Tod fand; 

at für mi 0 

Ae 91005 15 gethan, was er für den Bruder 

„ „Allmächtiger Gott,“ ſchrie 9 i . 

i in in Dit," ſchrie Beatrix, „was Du da ſagſt, 


119 5 wähnte Dich gläubiger, Beatrix,“ entgegnete der 
„Du biſt Rudolf von Aloſt? —“ 


„Ich bins! — Du weißt es, daß Gottfried mich mit 
feinen Brüdern beim Heere zurückgelaſſen hatte, als er Deinen 
Vater zum Zug in das gelobte Land abholte. Von Deiner 
Jugend und Schönheit entzückt, ſprach er auf ſeiner Rückkehr 
auf dem ganzen Wege nach Paläſtina nur immer von Dir. 
Er liebte Dich wie eine Tochter, aber auch mich wie einen 
Sohn, und hegte nur den einzigen Wunſch, uns beide zu 
vereinigen. Ich war damals zwanzig Jahre alt, mein Herz 
rein; das Gemälde, welches ich mir von Dir entwarf, ent⸗ 
flammte meine Liebe für Dich, ebenſo, als wenn ich von 
früheſter Kindheit Dich gekannt hätte. Dein Vater fiel vor 
Nicäa, ich beweinte ihn aufrichtig, als ob er mein Vater 
geweſen. Sterbend erteilte er mir ſeinen Segen und 
erneuerte ſeine ſchon längſt gegebene Einwilligung zu unſerer 
Verbindung. Von da an betrachtete ich Dich als die meine. 
Dein unbekanntes und mir doch ſo teures Bild ſchwebte vor 
meiner Seele, Dein Name ertönte im Gebet zu Gott von 
meinen Lippen. Wir kamen vor Jeruſalem an. Dreimal 
wurden wir, die Stürmenden, zurückgeſchlagen. Der letzte 
Sturm dauerte ſechzig Stunden; wir mußten darauf ver⸗ 
sichten, jemals die heilige Stadt zu betreten, wenn wir jetzt 
nicht ſiegten. Gottfried befahl den letzten Angriff; wir 
ſtellten uns an die Spitze eines kühnen Haufens, wir 
kletterten zuſammen die Leiter hinan, wir hatten glücklich 
den Wall erſtiegen, als ich plötzlich das Eiſen einer Lanze 
dicht vor meinen Augen erglänzen ſah — ein heftiger Schmerz 
durchzuckte mich, und Todesfroſt durchdrang meinen Körper. 
Da ſprach ich Deinen teuren, geliebten Namen noch einmal 
aus und ſtürzte hin auf den Wall, in das Gewühl der 
Kämpfenden, ohne etwas zu ſehen oder zu fühlen, — ich 
war tot! — — 5 
Ich habe keinen Begriff von der Zeit, in welcher ich 
in dem Schlummer ohne Träume, den man den Tod nennt, 
verharrte; doch einmal ſchien es mir, als ob eine Hand auf 
meiner Schulter ruhte — ich glaubte, der Tag des Gerichts 
im Thale Joſaphat ſei angebrochen. 0 N 
Ein Finger berührte meine Augen, ich ſchlug den Blick 
auf und ſah, daß ich in einem Sarge ruhte, deſſen Deckel 
über mir ſchwebte, und vor mir ſtand ein Mann, den ich 
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für Gottfried von Bouillon erkannte, obgleich ein Purpur⸗ 
mantel ſeine Schultern bedeckte, eine Krone ihn ſchmückte 
und eine Glorie ſein Haupt umgab. Er beugte ſich über 
mich, hauchte feinen Atem in meinen Mund, und ich fühlte, 
wie dadurch Leben und Gefühl in meine Bruft zurückkehrte, 
obgleich ich noch in dem Sarg mit eiſernen Klammern feſt⸗ 
gehalten ſchien. Ich wollte reden, doch ich brachte keinen 
Laut hervor. Erwache, Rudolf, der Herr erlaubt es, ſo 
redete Gottfried mich an, und höre was ich dir zu ſagen 
habe. Da nahm ich mit übernatürlicher Gewalt meine 
Kräfte zuſammen, und es gelang mir, Deinen geliebten Namen 
auszuſprechen. Von ihr will ich mit dir reden, ſagte 
Gottfried.“ 

„Aber,“ unterbrach hier Beatrix den Ritter in ſeiner 
Erzählung, „Gottfried war ja auch kot.“ 

„Ja, entgegnete Rudolf, „doch höre, was ſich ferner 
begab. Gottfried war vergiftet worden, hatte aber vor ſeinem 
Tode verordnet, daß man ſeine ſterbliche Hülle neben der 
meinigen zur Ruhe legen ſollte; man hatte ſeinen Befehlen 
Gehorſam geleiſtet und ihn im königlichen Purpur, mit der 
Krone auf dem Haupte, beigeſetzt; der Herr hatte zu dieſem 
Schmucke noch die Glorie hinzugefügt. Gottfried teilte mir 
das alles mit, denn es hatte ſich erſt nach meinem Tode 
begeben, und ich konnte es daher nicht wiſſen. 

Und Beatrix? fragte ich ihn nun. 

Höre, wie es ihr geht, antwortete er mir. Ich ſchlief, 
wie du, den fühen Schlaf der Ruhe in meinem Grabe, der 
Stunde des Gerichts harrend, als es mir plötzlich ward, 
als ob ich aus einem tiefen Schlummer erwachte, als ob 
ich Gefühl, Leben zurückerhielt. Ich glaubte den Ton einer 
kleinen Glocke zu vernehmen, und je mehr das Leben zurück⸗ 
kehrte, deſto deutlicher hörte ich dieſen Ton, bald erkannte 


ich ihn auch für den Schall des Glöckleins, welches ich mit 


dem geweihten Rosenkranz Beatrix geſchenkt halte. Zu gleiche 
Zeit kam auch das Gedächtnis 1 wieder, 0 5 
mich der Wunderkraft, welche dieſem heiligen Talisman 
verliehen war. Beatrix ſchwebte in Gefahr, und der Herr 
hatte erlaubt, daß der Ton des heiligen Glöckleins in mein 
Grab drang und mich zum Leben erweckte. Ich öffnete die 
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Augen, — es war finftere Nacht um mich her — da 
bemächtigte ſich meiner eine entſetzliche Angſt, denn da ich 
keine Erinnerung an das Vergangene hatte, wähnte ich, daß 
ich lebendig begraben ſei; doch in dem nächſten Augenblicke 
ſchon durchdrang der Duft von Weihrauch das Grabgewölbe, 
heilige Geſänge hörte ich erſchallen, zwei Engel hoben den 
Deckel meines Sarges weg, und ich erblickte Chriſtus den 
Herrn auf einem Wolkenthron ſchwebend. Ich wollte hin⸗ 
ſtürzen zur Erde, doch konnte ich mich nicht bewegen, ich 
fühlte aber, wie die Bande ſich löſten, die meine Zunge 
gefeſſelt, und ich rief: Herr! Herr! Dein heiliger Name ſei 
gelobt in Ewigkeit! 

Chriſtus öffnete den Mund, und ſeine Worte erklangen 
wie ſüßer Geſang: Gottfried, mein edler, gottesfürchtiger 
Streiter, hörſt du nichts? 

Ach, mein Herr, ich vernehme wohl den Klang des 
heiligen Glöckleins, welcher mich belehrt, daß die, deren 
Vater für dein heiliges Wort gefallen ift, deren Verlobter 
für deinen heiligen Glauben kämpfend ſtarb, ſich in Not 
und Gefahr befindet, aus welcher nur du, o Herr, ſie erretten 
kannſt! 

Wohlan, fo ſprich, was ſoll ich für dich thun? Fordere, 
deine Bitten ſollen gewährt jein. 

O mein Herr, für mich habe ich nichts zu erflehen, denn 
du haſt mehr für mich gethan, als je für einen Sterblichen. 
Du haſt mich auserkoren, das Kreuz zu tragen nach Jeruſalem 
und die heilige Stadt zu befreien aus den Händen derer, 
die nicht an dein heiliges Wort glauben; du haſt mir die 
goldene Krone verliehen an dem Orte, wo du ſelbſt, o Herr, 
die Dornenkrone getragen, und du haſt mir vergönnt, in 
deiner Gnade zu ſterben. Für einen andern aber wage ich 
es, dich anzuflehen. 8 

„Was du begehrſt, ſoll dir erfüllt werden, habe ich 
dir verkündet. In deinem Leben haſt du meinem Worte 
vertraut, zweifelſt du jetzt im Tode? 

Wohlan, mein Herr, du, der du in den Herzen der 
Menſchen lieſeſt, und das Verborgene erſpäheſt, du weißt, 
mit welchem Kummer ich geſtorben bin, weil ich einen jo 
lange Jahre in meiner Bruſt gehegten Wunſch nicht erfüllt 
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er feinen dritten Sohn und ſchenkte ihm feinen Brillant⸗ 
ring und die Grafſchaft Meſſe. 5 3 ? 
Nachdem er zum letzten Male fein Weib ans Herz 
gedrückt, befahl er ihr, zu bleiben, wo ſie war, und empfahl 
ſeinen Söhnen, ihre Mutter zu tröſten, welche ſie weinen 
ſahen, ohne die Urſache ihrer Thräne zu begreifen; dann 
ſtieg er hinab in den Hof, wo er ſein Pferd völlig geſattelt 
und gerüſtet fand ſchwang ſich auf und ritt über die Wieſe 
zum Ufer des Rheins, bei jedem Schritt ſich umſchauend 
nach ſeinen zurückgelaſſenen Lieben. Dort angekommen, 
ſtieg er in die Barke, zog fein Pferd nach, und der Schwan 
fuhr denſelben Weg zurück, den Strom hin, bis der Ritter 
mit Barke und Schwan endlich im Nebel verſchwand. — 
Von dieſer Zeit an ſtieg die arme Beatrix bis zum 
Ende ihres Lebens jeden Tag auf den Altan und ſchaute 
hinaus auf die grünen Fluten des Rheins, aber nimmer 
‘ah fie weder den Schwan noch die Barke mit dem Ritter. 


* 


Aachen. 


Die buceligen Mufıkanten, 
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2 Ihr habt nun Euren Beſcheid,“ ſprach der dicke Herr 
Claaſſen, und davon gehe ich nicht ab, denn Ihr wißt, ich 
bin ein Mann, der ſein Wort hält Doch laßt deshalb den 
Mut nicht ſinken es kann ja ſein, daß Ihr Euren Buckel 
los werdet, wenn ein guter Arzt ſich daran gibt, oder es 
kann fein, Ihr bekommt bei anderen Leuten beſſeren Beſcheid 
die ſich an Eure Rückenzierde nicht ſtoßen Es gibt ja mehr 
Mädchen in den Welt und eine iſt wie di andere warum 
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ſtellt Ihr denn Euer thörichtes Verlangen juſt auf mein 
Kathrinchen? Wie geſagt, das iſt mein Beſcheid — nun 
Gott befohlen, Herr Friedhelm!“ 

Mit dieſen Worten verließ der dicke Mann das Zimmer 
und ließ den Angeredeten allein. Dieſer dicke Mann aber 
war ein reicher Weinwirt in der Stadt Aachen, die Stube, 
in der das Geſpräch vorging, war feine vielbeſuchte Wein⸗ 
ſtube, zur Zeit noch leer von Beſuchern, denn es war noch 
früh am Tage. Der Angeredete aber war ein junger Mann, 
Friedhelm geheißen, deſſen Aeußeres hübſch geweſen wäre, 
hätte nicht ſein Rücken auf der rechten Seite eine unförm⸗ 
liche Erhöhung gehabt, die man im gemeinen Leben einen 
Bückel nennt. 

Friedhelm ſetzte ſich an einen Tiſch, nachdem der Alte 
fort war, legte des Geſicht in die Hände und weinte bitterlich, 
denn er hatte harte Worte hören müffen, und grober Spott 
hatte ihn getroffen, wo er Gewährung ſeiner liebſten Wünſche 
gehofft hatte. Während er noch ſo ſaß, trat Katharina, die 
Tochter des dicken Herrn Claaſſen, in das Gemach und 
ſprach, als ſie den weinenden Friedhelm erblickte: „Ei, 
Friedel, was ſoll das heißen, daß Du da ſitzeſt und weinſt?“ 
Friedel ſah auf und entgegnete. Ach, liebes Kathrinchen, 
Dein Vater ift fo hart mit mir geweſen.“ „Mein Vater?“ 
fragte das Mädchen verwundert, „ei, mein Vater iſt ja ſonſt 
jo gut und ſagt niemand harte Worte als den Gäſten etwa, 
die zu hoch an der Kreide ftehen. Haft Du ihm denn etwas 
zu leid gethan?“ Friedhelm ſchüttelte den Kopf und er⸗ 
widerte „Nicht doch ich meinte es gut und bat ihn um 
Deine Hand „Um meine Hand?" rief Katharina erſchrocken 
und ſchlug die Hände zuſammen wie iſt Dir denn das in 
den Sinn gekommen? Friedhelm ſchaute ſie groß an und 
ſprach: Ei nun, ich habe Dich lieb. Katharina, ſo lieb, 
wie ich nichts mehr auf der Welt habe und wenn Du meine 
Frau wäreſt, wollte ich Dich fo lieb haben daß Du niemals 
einen beſſeren Mann haben könnteſt. Das wäre ſchon 
gut erwiderte das Mädchen aber Friedhelm wie kann 
ich Dich dene heiraten — Du haſt ja einen Buckel!“ — 
Friedheim blickte auf dei dieſen Worten ah dem Mädchen 
wehmütig 12 das Auge und fing aufs nene bitterlich an zu 


weinen; dann nahm er feinen Hut und wollte fortgehen. 
Katharina aber hielt ihn feſt und ſagte: „Nun weinſt Du 
wieder, armer Friedel, und das thut mir leid. So bleibe 
doch und ſprich, Du weißt ja, daß ich Dir gut bin.“ 
Friedhelm blieb ſtehen und antwortete: „Und wenn Du mir 
gut biſt, warum wollteſt Du mich denn nicht heiraten?“ 
Katharina ſchlug die Augen zu Boden und erwiderte nichts, 
Friedhelm aber fuhr fort: „Ich habe nicht geglaubt, daß 
Du Dich an die Verunſtaltung meines Körpers ſtoßeſt. 
Wenn die anderen über mich ſpotteten, ſo warſt Du immer 
gütig gegen mich, und wenn die anderen mich nicht zuließen 
in ihre Geſellſchaft, haft Du oft mit mir allein in Eurem 
Garten geipielt." „Sind wir doch Nachbarskinder, Friedel,“ 
fiel das Mädchen ein, „waren doch unſere Mütter die beſten 
Freundinnen und hatten es gern, wenn wir zuſammen 
waren.“ „Ach, fuhr der andere fort, „wenn Deine Mutter 
noch lebte, würde mir in dieſem Haufe nicht ſo hart be⸗ 
gegnet werden! Bis jetzt habe ich mich niemals unglücklich 
gefühlt, wenn ich auch oftmals Spott ertragen mußte um 
meine Mißgeſtalt. Als ich noch ein Knabe war, ſagte mir 
meine Mutter, der liebe Gott habe kein Wohlgefallen an 
körperlicher Schönheit, und wenn er ſie einem Menſchen 
verſage, ſo bewahre er ihn dadurch vor den Fallſtricken des 
Laſters. Ich glaubte das meiner Mutter ſo gern und wenn 
die anderen Knaben mich höhnten mit garſtigen Worten, ſo 
dachte ich an die Worte meiner Mutter und meinte, es 
ſeien unverſtändige Kinder, die es nicht beſſer wüßten. Als 
ich nun größer wurde und zu dem alten Meiſter kam, der 
mich in der Muſik unterrichtete, vergaß ich ganz, daß mir 
ein Makel anklebt. Wenn ich meine liebe Geige hatte, 
fehlte mir nichts mehr, und ihre Töne klangen ſo wunderbar 
ſüß in mein Ohr, als ſprächen unbekannte Stimmen mil 
mir, und der Spott und der Hohn der Welt drangen nicht 
durch die fanften Töne meiner Muſik. Und wenn ich dann 
nach Hauſe kam und Du ſtandeſt unter der Thür und riefſt 
mir freundlich zu: Guten Abend, lieber Friedel! da lachte 
mir das Herz m Leibe, und ich ging fröhlich in meine 
Kammer, wo ich mit meiner lieben Geige und meinen 
Gedanken allein war. Oder, wenn ich im Hofe ſtand und 


ſah Dich in Eurem Garten wandeln, da ſtieg ich wohl auf 
den Steinhaufen in der Mauerecke und ſchaute hinüber nach 
Dir und rief Dir einen guten Abend zu. Dann kamſt Du 
heran zu mir, lachteſt und ſcherzteſt, fragteſt, wie es mir 
und meiner Mutter ginge und was ich für neue Weiſen bei 
meinem alten Meiſter gelernt habe; Du brachſt mir auch 
wohl einen Blumenſtrauß oder ein Körbchen voll Aepfel ab 
und reichteſt ſie mir herüber. Die Blumen ſtanden immer 
in meiner Kammer ſo lange, bis ich neue erhielt, und die 
Aepfel ſind immer alle verdorben, denn ich habe nie einen 
gegeſſen, dazu waren ſie mir zu lieb. So iſt es geweſen 
bis heute, ſo war's noch geſtern, noch heute morgen, — nun 
aber iſt alles anders geworden!“ 

Katharina weinte jetzt ihrerſeits; ſie nahm Friedhelms 
Hand und ſagte: „Sei mir nicht böſe, daß ich ſo unbedacht 
geſprochen habe, — ich wollte Dir ja nicht weh thun!“ 

Friedel aber fuhr fort: „Laß es gut ſein, Katharina, 
Du haft nur gejagt, was alle Menſchen jagen, und es iſt 
beſſer, daß ich es gehört habe, denn jetzt käuſche ich mich 
nicht mehr. Wohl habe ich Unrecht gehabt, mir ſo kühne 
Hoffnungen zu machen, aber meine Gedanken drehten ſich ja 
immer nur um die Muſik und um Dich, da mußte ich wohl 
zuletzt fo weit kommen. Meine Muſtk erwirbt mir Ehre 
und Geld. Wenn ein Gaſtgebot in der Stadt iſt, ſei es 
bei den Vornehmſten, ſo werde ich gerufen, und des armen 

dels Geige bringt Luſt und Freude unter die vornehmen 

e. Die Ritter und Herren hören mich gern und ent⸗ 
aſſen mich reich beſchenkt. Und wenn ich auch hingehe in 
die Tanzſtuben der Bürger, ſo thue ich es nicht blos des 
Geldes wegen, ſondern es macht mir Freude, anderen Freude 
zu bereiten. Wenn ich dann ſitze und meiner Geige die 
ſchönſten Weiſen entlocke und ſehe, wie ſich alles im 
wirbelnden Tanze luſtig dreht, dann bin ich ſo ſtill vergnügt 
in meiner Ecke, daß mir nichts mehr mangelt, und es fällt 
mir nicht ein, daß ich etwa ſelbſt mittanzen möchte. Und 
je länger fie tanzen, deſto höher ſteigt mein Vergnilgen, und 
kommt keine Müdigkeit über mich, wenn es auch die ganze 
Nacht durchwährte. Darum ſehen fie mich auch überall gern, 
und wenn ich komme, heißt es: Willkommen, lieber Friedel! 
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und fie drängen ſich um mich und reichen mir Wein und 
Imbiß von allen Seiten, und die Dirnen lachen mich 
freundlich an und jprechen: Es iſt ſchön, lieber Friedel, daß 
Du kommſt! Siehſt Du, Katharina, da konnte es mir wohl 
begegnen, daß ich meine Augen bis zu Dir erhob, denn 
tro meiner Mißgeſtalt bin ich überall gern gejehen und 
wohl gelitten, und Deine Freundlichkeit machte mich glauben, 
Du wäreſt mir gut.“ 

Katharina hatte Friedel auf die Bank niedergezogen, 
ſich neben ihn geſetzt und ſtreichelte ihm die Wangen, indem 
ſie ſprach: „Was hat Dir denn der Vater für Antwort 
gegeben auf Deine Frage?“ „Er hat mich abgewiejen, " 
entgegnete dieſer. „Und was für Gründe gab er an?“ 
fragte das Mädchen weiter. Friedhelm ſah ſie an und ent⸗ 
gegnete dann: „Dasſelbe, was Dich zurückſchreckt, hält ihn ab.“ 

Beide ſchwiegen hierauf eine lange Zeit. Endlich wollte 
Friedhelm aufſtehen, Katharina aber zog ihn zurück und 
ſprach: „Friedel, bleibe noch, ich muß Dir noch etwas ſagen. 
Sieh, als Du mir vorbin ſagteſt, Du habeſt um meine 
Hand angehalten, da kam mir das ſo unerwartet, und mir 
fiel der mögliche Spott meiner Freundinnen ein, daß mir 
die dumme Rede ſo herausfuhr, die Dir wehe gethan hat. 
Dies thut mir jetzt recht leid. Als Du aber vorhin mir fo 
alles ſagteſt, da habe ich eingeſehen, daß ich Dir noch recht 
gut bin. Weil ich Dir aber von Jugend auf gut ge⸗ 
weſen bin, mag es wohl kommen, daß ich niemals daran 
dachte, Du könnteſt mein Mann werden, und daß mich das 
ſo überraſchte. Bist Du nun wieder zufrieden und nicht 
mehr böfe auf mich?“ „Ich bin es, liebe Katharina,“ ſagte 
Friedhelm, „ich habe nun eingeſehen, daß ich damit zufrieden 
ſein an 0 nie mehr begehren darf.“ 

„Heide ſchwiegen wieder eine Weile; endlich begann das 
Mädchen ſchüchtern: „Hat denn der Vater 9955 beſlinmt 
nein gejagt?" Friedhelm nickte mit dem Kopfe. „Hat er 
gar keine Hoffnung gegeben?“ fuhr ſie fort. „Was könnte 
das helfen,“ ſagte der andere, „wenn der Vater auch wollte, 
dann willſt Du ja noch nicht.“ „Ach, ich bin ein einfältiges 
Mädchen,“ rief Katharina, „das habe ich eingeſehen. Du 
biſt ein guter Menſch, und wenn der Vater ja ſagte — 
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„Dann könnteſt Du wollen?“ rief Friedel fröhlich aus. 
Katharina ſenkte den Kopf an ſeine Bruſt und ſagte 
ſchüchtern: „Ach ja!“ 

Da erſchallte draußen die Stimme des Vaters, der 
nach ſeiner Tochter rief. Katharina ſprang haſtig empor 
und lief davon, Friedhelm aber ging nach Hauſe auf ſeine 
Kammer, ſetzte ſich vor den Tiſch, auf welchem der letzte, 
halbverwelkte Blumenſtrauß Katharinas ſtand, und ſpielte 
auf ſeiner Geige allerhand Weiſen, die bald fröhlich, bald 
traurig durcheinander klangen, wie die Gedanken in ſeinem 
Innern, bald fröhlich hoffend, bald zweifelnd und traurig 
ſich durcheinander trieben. 


II. 


Am Tage Matthäi des Jahres 1549 war in Burtſcheid 
bei Aachen eine fröhliche Hochzeit. Das neue Ehepaar war 
am Morgen getraut worden, die Hochzeitsgäſte hatten bereits 
das fröhliche Mahl hinter ſich und warteten jetzt auf den 
Anfang des Tanzes, der das Feſt beſchließen ſollte. Allein 
noch war kein Spielmann da, der mit den Tönen ſeiner 
Geige die tanzluſtigen Füße in Bewegung gebracht hätte. 
Während ſich die Männer unterhielten oder bei der Flaſche 
ſaßen, ſchauten die Mädchen ſehnſüchtig zum Fenſter hinaus 
auf die Straße nach Aachen, ob der Erwartete noch nicht 
kommen wollte. Endlich gewahrten ſie von fern einen 
daherſchreitenden Mann. „Das iſt er, das ift er!“ riefen 
mehrere Stimmen zugleich, und faſt alles eilte an die Fenſter 
Näher und näher kam der Wanderer. Ja, er ist's! jagte 
jetzt der Bräutigam, „ſeht, er ſchwingt ſchon die Geige!“ 
Ein junger Burſche aber, der ſchärfer als die anderen ſah, 
rief wieder: „Nein, er iſt es nicht, es iſt der krumme 
Heinz!“ Und der war es wirklich; als er näher kam, er⸗ 
kannten ihn alle und gingen verdrießlich vom Fenſter. 

Der krumme Heinz war aber auch ein Musikant aus 
dem nahe gelegenen Aachen, der ebenſo wie Friedhelm auf 
Hochzeiten ging und zum Tanze aufſpielte, ebenſo wie jener 
einen Buckel hatte, nur mit dem Unterſchiede, daß ſein 


Auswuchs auf der linken, der Friedhelms auf der rechten 
Schulter ſaß. Sonſt aber gab es keine Aehnlichkeit zwiſchen 
den beiden; Friedhelm war bis auf jene Verunſtaltung ein 
hübſcher Burſche, auf ſeinem, von blondem Haar umlockten 
Geſichte war Gutmütigkeit ausgeprägt, und aus ſeinen blauen 
Augen leuchtete Freundlichkeit und Zufriedenheit. Dabei 
war er ein gar tüchtiger Geigenſpieler und deshalb überall gern 
geſehen. Der andere hingegen war ein tückiſcher Geſelle, 
dem die Schadenfreude aus den kleinen grauen Augen 
hervorblinzelte und deſſen große Naſe recht gut für ein 
Seitenſtück ſeiner Rückenverlängerung dienen konnte. Dabei 
kratzte er in garſtigen Mißtönen auf ſeiner Geige, ſo daß 
man froh war, wenn man ihn nicht hören mußte. Dieſer 
Unterſchied zwiſchen den beiden ſprach ſich auch in den 
Namen aus, mit dem das Voll fe gewöhnlich nannte. 
Denn jenen hieß man bedauernd den armen Friedel, dieſen 
verächtlich nur den krummen Heinz. 

Dieſer krumme Heinz nun war es, der eben von Aachen 
hergewandert kam und bald auch in die Hochzeitsſtube trat. 
Mit einem Scharrfuße zog er ſeinen Hut und begann 
kichernd einen Glückwunſch für das junge Paar in ſchlechten 
Reimen mit noch ſchlechteren Scherzen herzukrächzen, worauf 
er um die Ehre bat, den Gästen zum Tanz aufſpielen zu 
dürfen. Der Bräutigam aber trat vor und ſagte, fie 
könnten ihn nicht brauchen, denn ſie hätten den Friedhelm 
beſtellt, und er würde bald kommen. Der krumme Heinz 
zog eine Fratze und ſagte höhniſch: „So, fo, der Friedel iſt 
beſtellt. Ei, ei, das ift ja ein gewaltiges Aufheben um den 
lieben Friedel! Als wenn nicht ein Buckel wäre wie der 
andere!“ Der Bräutigam hörte nicht weiter auf dieſe 
Worte, ſondern gab ihm ein Stück Kuchen und ein Glas 
Wein, hieß ihn das in einer Ecke verzehren und dann ſeines 
Weges nach Hauſe gehen. Der Muſikant that, wie ihm 
geheißen, und niemand kümmerte ſich weiter um ihn, be⸗ 
ſonders, da bald darauf die ſpähenden Mädchen den lange 
ersehnten Friedel kommen fahen, Allgemeines Leben kam 
jetzt in die Gäſte, die Tiſche wurden beiſeite geſchoben, und 
manche von den Burſchen probierten, ob ſie noch gerade 
genug gehen könnten, um einen Tanz wagen zu ditrfen. 
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Als Friedhelm in das Gemach trat, ſchallte ihm ein all⸗ 
ſeitiges Willkommen entgegen, die Mädchen drängten ſich 
um ihn und fragten, ob er neue Weiſen mitgebracht, die 
jungen Männer ſchüttelten ihm die Hand, nahmen ihm den 
Hut und die Geige ab, fie beiſeite legend, und der Bräutigam 


zog ihn in die Mitte der Stube, ihm Wein und Imbiß 


bringend. Friedhelm beantwortete freundlich die Fragen 
der Mädchen, erwiderte das Willkommen der Männer und 
labte ſich an den gebotenen Erfriſchungen. Bald aber rief 
man zum Tanze, es wurde Platz gemacht, Friedhelm nahm 
ſeine Geige und ſetzte ſich auf ſeinen Stuhl, der in der 
einen Ecke auf einem Tiſche fand. Die Tänzer ſtanden 
bereit, Friedel ſchaute ſich wohlgefällig die tanzluſtigen Paare 


Ran und fing an zu geigen — doch ach — die Geige gab 


keinen Ton von ſich — er ſtrich ſtärker und ſtärker, da 
platzten alle Saiten. Erſchrocken und blutrot vor Scham 
unterſuchte er fein Inſtrument — und fiehe, der Bogen 
war mit Fett beſchmiert, und die Saiten waren ſoweit 
durchgeſchnitten geweſen, daß fie bei ſtarkem Drucke reißen 
mußten. Friedel konnte das nicht begreifen und fagte den 
erſtaunten Gäſten, was vorgefallen ſei; da rief einer: „Das 
hat niemand gethan als der krumme Heinz!“ „Ja, ja, der 
krumme Heinz!“ riefen alle wie aus einem Munde, und 
von mancher Seite tönte noch ein kräftiger Fluch dazu. Der 
Bräutigam aber rief: „Sucht den Spitzbuben, er muß noch 
hier ſein, ich 1 5 der Thür geſtanden und habe 
ihn nicht herausgehen ſehen!“ 8 
2 Und hehe 15 er wurde auch glücklich gefunden. Unter 
einem Tiſche ſteckte er und wurde trotz ſeines Sträubens 
hervorgezogen und in die Mitte der Stube gelegt. Die 
jungen Männer hielten nun Rat, wie ſie den boshaften 
Krüppel beſtrafen wollten und es wurden allerhand Vor⸗ 
ſchläge gemacht: ihn in den Keller zu ſperren, ihn in ein 
Waſſerfaß zu ſtecken, ihn mit Ruten zu peitſchen. Friedhelm 
aber trat vor ihn hin und ſagte: „Nicht alſo, thut dem 
armen Burſchen nichts zuleide! Hat er ſich einen Scherz 
mit mir machen wollen, ſo verdient er keine Züchtigung, 
und hat er mir aus Bosheit einen Streich geſpielt, ſo ver⸗ 
gebe ich ihm. Alſo laßt ihn ſeines Weges gehen. Es iſt 
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nicht allzuweit bis Aachen. Wenn ich hinlaufe, fo bin ich 
in einer halben Stunde mit neuen Saiten und einem anderen 
Sagen wieder zurück und will euch aufſpielen, jo lange ihr 
wollt.“ 

Anfangs wollten die aufgebrachten Gäſte den boshaften 
Krüppel nicht ohne Strafe durchlaſſen, allein Friedhelm bat 
ſo lange, bis er mit den Püffen und Stößen davonkam, die 
er bei dem Hervorziehen unter dem Tiſche ſchon erhalten 
hatte und die ihm hier und da noch einer heimlich zuſteckte. 
Darauf wurde ein Bote nach Aachen geſchickt, der für 
Friedel neue Saiten und einen andern Bogen holte, und 
eine Stunde nachher war laute Fröhlichkeit in dem Hochzeits⸗ 
hauſe; Friedel aber ſaß wie gewöhnlich mit freudeglänzenden 
Augen in ſeiner Ecke und geigte nach Herzensluſt, und wenn 
die Mädchen baten: „Friedel, raſcher,“ ſo nickte er mit dem 
Kopfe und ſtrich raſcher und freute fi der allgemeinen 
Luſt, denn es kam ihm vor, als brächte er alle die Fröhlichkeit 
auf ſeiner Geige hervor, wie es denn zum Teil auch war. 


III. 


Die Hochzeitsgäste ſchloſſen ihren Tanz, als 11 Uhr 
des Nachts vorüber war, denn ſie waren müde von dem 
Vergnügen, das den ganzen Tag ſchon gewährt hatte, und 
der Bräutigam, der immer noch zu neuer Luft angeſpornt, 
war verſchwunden, jo daß niemand mehr ſie anfeuerte. Fried⸗ 
helm brach dann auch auf und wanderte ſeines Weges nach 
Aachen zu. Mancherlei Gedanken trieben ſich in ſeinem 
Kopfe herum. Hatte ihn die Freundlichkeit Katharinas mit 
Luft und Mut erfüllt, jo konnte doch die Hoffnung nicht 
recht in ihm lebendig werden, denn ihr Vater war ihm als 
ein ſtarrſinniger Mann bekannt, der nie von dem abging, 
was er einmal geſagt hatte, und er bemühte ſich fortwährend, 
ſeine Wünſche zu unterdrücken und ſich an den Gedanken zu 
gewöhnen, mit der ſtillen Freundlichkeit Katharinas zufrieden 
zu ſein. Unter dieſem Sinnen und Denken hatte er die 
Stadt erreicht, als es eben 12 Uhr fchlug. Es kam ihm ganz 
eigen vor, als in der ſtillen Nacht die Türme begannen zu 
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ſprechen und einer dem andern ins Wort fiel, und die wohl⸗ 
unten Glocken durcheinander könten; wie treue, nie 
raſtende Wächter, die unbekümmert um Tag und Nacht, um 
Sturm oder Sonnenſchein jahraus jahrein über bie Stadt 
wachen, kamen ſie ihm vor, und er empfand den Schauer, 
der den Menſchen wohl überkommt, wenn in der tiefen 
Stille der Nacht ein mächtiger Ton laut wird. Allein noch 
größer wurde ſein Schauer als er plötzlich ein helles Licht 
in der Straße erblickte. Zögernd ging er weiter, bis er 
auf den Perviſch (Fiſchmarkt) kam. Da blieb er ſtaunend 
ſtehen, denn es bot ſich ihm ein ſolcher Aublick dar, daß er 
kaum wußte, ob er ſeinen Augen trauen ſollte. Die Fiſch⸗ 
bänke waren behangen mit goldgeſtickten Samtdecken ae 
ſtanden in ſilbernen und goldenen Gefäßen Speiſen un 
Wein in reicher Fülle, und eine Maſſe von e e 
auf ſilbernen Leuchtern erhellte alles Rings herum aber 
ſaßen auf prachtvoll geſchmückten Bänken eine Menge Damen 
im reichſten Putz, welche fröhlich waren bei dem nächtlichen 
Gelage. Ernſt blickten die umſtehenden Häuſer auf den 
ſellſamen Spuk, hell erleuchtet mit ihrer Vorderſeite von 555 
Schimmer der Kerzen, während die Dächer vom Dunkel der 
Nacht bedeckt waren. Friedhelm glaubte unter den Damen 
lauter bekannte Geſichter zu ſehen. War das nicht die Frau 
des reichen Seidenhändlers? Und dort die Frau 8 
meiſterin? Und da die Tochter des Stadthauptmanns? 55 
trat unwillkürlich näher, ſich zu überzeugen; wenn er aber 
eine der Damen ſcharf ins Auge faſſen wollte, ſo ſchien ſich 
ihr Geſicht zu ändern, und er erblickte ganz unbekannte Züge, 
dafür aber ſah die zweite aus, wie die erſte eben 1 
hatte, und ſchaute er dieſe an, ging das 05 auf die 
dritte über, und fo weiter, daß es dem armen Muſikanten 
nicht möglich war, jemand zu erkennen. und ihm ganz wirr 
zu Mute wurde. Als er nun jo ſtand, geblendet a 
Glanze des Feſtes und durchſchauert von dem nächtlichen 
Spuk, trat plötzlich eine der ſchönſten Damen 17 1115 155 
nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach der Mitte des 
Platzes, wo ein runder Tiſch mit vielen silbernen Krügen 
voll des köſtlichen Weines ſtand. Einige von dieſen Krügen 
ſchob fie zur Seite und ſprach dann: „Du kommſt zu guter 
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Stunde, lieber Spielmann, wir haben ein köſtliches Mahl 
gehalten und begehren nun zu tanzen. Nimm Deine Geige 
zur Hand und ſpiele uns etliche fröhliche Weiſen dazu, es 
ſoll an der gebührenden Spende nicht fehlen.“ Friedhelm 
wußte noch immer nicht, wie ihm geſchah, doch begriff er 
ſo viel, er ſollte zum Tanze aufspielen, und das fing er denn 
auch an. Kaum erklangen die erſten Töne ſeiner Geige, als 
ein gewaltiges Leben in die Geſellſchaft kam. Alles ſprang 
in die Höhe, die Sitze wurden beifeite geſchoben, die Reihen 
ſtellten ſich und der Tanz begann. Solch ſeltfſamen Tanz 
hatte Friedhelm noch nicht geſehen. Anfangs umzogen die 
Damen paarweiſe in langer Reihe den Tiſch, auf welchem 
er ſtand, dann faßten ſie ſich bei den Händen und bildeten 
einen großen Ring, der ſich in eine lange Kette auflöfte, 
welche anfangs langſam und dann immer ſchneller den 
Tiſch umkreiſte. Dann löſte die Kette ſich auf, und die 
Tänzerinnen liefen durcheinander, als wäre alle Ordnung 
verſchwunden, und doch war dies nicht der Fall, denn immer 
bildeten ſich die ſeltſamſten Verſchlingungen und Figuren, 
deren beſtändiger Mittelpunkt Friedhelm mit der Geige war. 
Dabei herrſchte Totenſtille, kein lautes Atmen war zu ver⸗ 
nehmen und die Schritte und Tritte der Tänzerinnen waren 
unhörbar, ſo daß die Töne der Geige allein für das Ohr 
eben gaben. Friedhelm entſann ſich Euch nicht, jemals 
ſolche Weiſen geſpielt zu haben, als ihm jetzt entſchlüpften; 
ſo kraus und ſo verworren die Verſchlingungen des Tanzes 
waren ſo ſonderbar hüpften ſeine Finger unwillkürlich auf 
dem Griffbrette umher und es kamen kühne und wilde Töne 
hervor, wie ſie zu dem Tanze paßten oder ſanft ſchmelzende 
Gänge, wenn das Gewirr des Tanzes ſich auf Augenblicke 
in eine ſchöne Figur auflöſte Immer raſcher wurde jetzt 
der Tanz, immer wilder Friedhelm Muſik, dir Tänzerinnen 
faßten ſich au drei und vier an und fuhren durcheinander 
hin und umeinander her, daß Friedhelm. meinte, fie würden 
verletzen, und es ausſah, als gäbe es eine 
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gewaltige Schlägerei, jo daß dem armen Muſſker zuletzt der 
Angſtſchweiß ausbrach, denn die Töne ſeiner Geige, die er 
Ipielte, ohne ihrer Herr zu ſein, zerriſſen ſein Ohr, und das 
geräuſchvolle Gewühl vor ſeinen Augen, das nirgend einen 
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Anfang, nirgend einen Endpunkt hatte, erfüllte ihn mit 
Grauen. Er wollte aufhören und konnte nicht, er mußte 
immer geigen, wie von unſichtbarer Macht getrieben. Immer 
unheimlicher wurde der Spuk, immer wilder der Tanz; er 
ſah, wie die Tänzerinnen lachten, und er hörte es nicht: 
er ſah, wie fie einander zuviele, und er hörte es nicht; er 
ſah, wie ihre Buſen wogten in heftiger Aufregung, wie ſie 
feuchten in der Erſchöpfung des Tanzes, und doch vernahm 
jein Ohr kein Zeichen des Lebens als die immer greulicheren 
Töne ſeiner Geige. Als er nun meinte er könne es nicht 
mehr aushalten und müſſe zuſammenſinken, trat die Dame 
auf ihn zu, die ihn vorher angeredet hatte, und winkte ihm, 
aufzuhören. Da war ſein Bann gelöſt, und er nahm die 
ige herab. 0 5 
e war der Tanz beendet, und in wenig Augen⸗ 
blicken ſaßen die Damen wieder an den Tiſchen und tranken 
in langen Zügen die wohlverdiente Labung Friedhelm ſprang 
von ſeinem Sitze und wollte ſich fortmachen, die Dame aber 
gebot ihm zu bleiben und jagte: „Du halt wacker geſpielt, 
in Spielmann, und mußt ein tüchtiger Muſikant ſein, daß 
Du es vermochteſt, unſern Tanz zu begleiten. Denn nicht 
jeder kann das, und gehört dazu ein reines Gemüt, das ſich 
nicht verwirren läßt von dem nächtlichen Spuk, den es nicht 
begreift. So ſollſt Du auch einen Lohn haben wie Du 
ihn verdient haft.“ Raſch knöpfte ſie ihm nach diej Worten 
ſein Wams auf, griff nach ſeinen Rücken nahm geſchickt 
den Höcker herab, der ihn verunſtaltete und legte ihn in 
eine ſilberne Schüſſel und ſprach⸗ Vor dieſer Unform del 
Dein Körper befreit, auf daß ſich erfülle was Du wünſcheſt. 
In dieſem Augenblick ſchlug die Uh. ins und de. ganze 
Spuk war verſchwunden. Friedheln fand ſich einſam auf 
dem Perviſch, und um ihn war dichte Finſternzs ud ihm 
kam es vor, als ſei er aus einen, nüſten Traum rwachk 
und eben zu ſich ſelbſt gekommen. Wie eir Bauen 
wankte er nach Haufe. und als er lein Lage, gefunden ſank 
er augenblicklich in tiefen Schlaf. 


Der dicke Herr Claaſſen ſaß in feinem Lehnſtuhle und 
ruhte aus, denn er hatte die ganze Nacht nicht geſchlafen. 
Vor ihm ſtand in demütiger Haltung der krumme Heinz 
und hörte mit an, was ihm der reiche Herr mitteilte, der 
zuweilen mit der Weinkanne ſeiner Rede reichen Fluß gab. 
Die Mitteilungen des Herrn Claaſſen lauteten aber wie 
folgt: „Ich glaube, der Teufel iſt in die verdammten Muſtkanten 
gefahren, daß ſie kommen und mich mit allerhand Anliegen 
plagen. Neulich war der Friedel da und wollte meine Tochter 
heiraten. — Hagelelement, das fehlte noch, daß ich meinen 
Schwiegerſohn unter den Buckeligen ausſuchen und meine 
Tochter einen Mann haben ſollte, der nicht gerade ſtehen 
kann. Und heute kommt da der krumme Schlingel und hat 
den tollen Einfall, Kellner bei mir werden zu wollen. Glaubſt 
Du denn, Du Schafskopf, daß ich mir die Gäſte mit 
Gewalt aus meiner Weinſtube bannen fol? Wem m 
dann noch ein Trunk Wein ſchmecken, der ihm von ſo einem 
Unhold dargeboten würde! Sieht der Kerl aus wie eine 
erfrorene Runkelrübe und will Kellner bei mir werden! Du 
mußt wiſſen, Du Kalbskopf, daß der reiche Claaſſen nur 
das beſte ausſucht für ſich und ſein Haus. Der Friedel it 
doch noch ein hübſcher Kerl, wenn man feinen Buckel nicht 
ſieht, dem könnte man es eher nachſehen, aber Du mit 
Deinem Mulattengeſicht ſollteſt Dich lieber als Kobold 
vermieten, wenn jemand die Kinder erſchrecken wollte.“ 

Herr Claaſſen hätte vielleicht ſeinen Worten noch einiges 
hinzugeſetzt, denn er war ordentlich im Zuge, wäre er nicht 
unterbrochen worden. Ein junger, ſeſttäglich gekleideter 
Mann trat in das Gemach, indem er mit freundlicher Stimme 
einen guten Morgen bot. Der Weinwirt ſtarrte ihn einen 
Augenblick an und rief endlich: „Na, was full denn das 
bedeuten? Wenn Ihr einen Buckel hättet, ſo wollte ich 
drauf ſchwören, Ihr wäret der arme Friedel.“ 

„Der bin ich wirklich,“ ſagte Friedhelm, und komme, 
Euch zu bitten, Euer Wort zu erfüllen.“ „Dummes Zeug,“ 
rief Herr Claaſſen, „treibt mir keinen Faſtnachtsſpuk. Wer 
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ſeid Ihr, junger Mann, und was wollt Ihr?“ „Ich bin 
wirklich Friedhelm,“ war die Antwort, „die Bedingung, die 
Ihr mir ſetztet, hat fich erfüllt, Ihr ſeht, meine Mißgeſtalt iſt 
verſchwunden, und ſo denke ich Euch als Schwiegervater 
begrüßen zu können.“ x 

Der Alte ſaß mit aufgeſperrtem Munde und traute 
ſeinen Augen nicht. Es war Friedhelms Geſicht, ſeine 
Stimme, ſeine ihm wohlbekannte Kleidung — aber die 
gebückte Geſtalt hatte ſich aufgerichtet, und aus dem verwachſenen 
Jüngling war ein ſchlanker, hübſcher junger Mann geworden. 
Herr Claaſſen ſtand auf, betaftete Friedhelms Rücken, ſchüttelte 
den Kopf und ſagte endlich: „Mit rechten Dingen geht es 
nicht zu; es iſt Friedhelm, aber ohne Buckel. Nun ſa ge, 
Junge, wie biſt Du den verdammten Höcker los geworden 2“ 

Friedhelm erzählte ſein Abenteuer und berichtete weiter, 
als er am Morgen aufgewacht, habe er alles für einen 
Traum gehalten, bis ihn der fehlende Auswuchs von der 
Wirklichkeit des Vorgegangenen überzeugt habe. Herr Claaſſen 
hörte verwundert zu und ſagte endlich: „Von dem Quatember⸗ 
ſpuk auf dem Perviſch hat mir ſchon meine Mutter erzählt, 
ich habe es aber nie recht glauben wollen. Alſo iſt es doch 
wahr, denn ich kann nicht mehr zweifeln, wenn ich Dich 
anſehe. Nun, da es ſo gekommen iſt, ſo ſei mir willkommen, 
Du wackerer Schwiegerſohn; ſein Wort hält der alte Claaſſen 
in allen Fällen, hätte ich auch nicht geglaubt, daß es jo 
kommen könne. „Nun, krummer Heinz,“ fuhr er, zu dieſem 
gewandt, fort, da kannſt Du Dein Glück auch verfuchen, 
und wenn Du Deinen Buckel los geworden biſt, ſo komm 
wieder, dann ſollſt Du mein Trinkbube werden.“ 

Der buckelige Muſikant hatte mit der geſpannteſten Auf⸗ 
merkſamkeit alles mit angehört, warf jetzt einen Blick des 
Ne Neides auf den glücklichen Friedhelm und machte 
ich fort. 

Herr Claaſſen aber nahm dieſen bei der Hand und 
führte ihn zu ſeiner Tochter. Katharinas Erſtaunen war 
nicht geringer als das ihres Vaters, noch größer aber war 
ihre Freude. Denn liebte ſie den guten Friedhelm wirklich, 
ſo wäre ihr der Entſchluß, ihn in ſeiner Mißgeſtalt zu heiraten, 
doch etwas ſchwer gefallen; iſt es doch für eine junge, ſchöne 
6104 3 
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Frau eine harte Aufgabe, neben einem Manne zu gehen, 
deſſen körperliche Mängel jo leicht die Spottluſt der Menſchen 
reizen. 


V. 


Am Tage St. Gerhardi war die Hochzeit Friedhelms 
mit Katharina Claaſſen. Die junge Frau hatte ihrem Manne 
das Verſprechen abgenommen, nie wieder in einer Quatember⸗ 
nacht auf den Perviſch zu gehen, denn fie fürchtete, ein ſolches 
Abenteuer könne auch einmal einen ſchlimmen Ausgang 
haben, und der glückliche Neuvermählte hatte mit Freuden 
ſein Wort gegeben. Seine Geige aber, der er ſein Glück 
verdankte, war in dem beſten Zimmer des Hauſes auf⸗ 
gehangen worden zum ewigen Andenken, damit ſie niemals 
mehr gebraucht werde. 8 8 

Nach dem Hochzeitsmahle ſollte ein froher Tanz die 


Gäſte beluſtigen, und der krumme Heinz war beſtellt worden, 


dabei aufzuſpielen. Allein der ließ ſich vergeblich erwarten, 
und als lendlich nach ihm geſchickt wurde, fand der Bote 
ſeine Wohnung verſchloſſen, und niemand konnte ihm ſagen, 
wo der Muſikant zu finden ſei. Der wackere Friedhelm 
aber nahm ſelbſt die Geige und ſpielte feinen Gäften auf, 
daß es bei feiner Hochzeit an nichts fehlen ſollte, und ſo 
war lauter Jubel und Fröhlichkeit in dem Hochzeitshauſe. 
Der krumme Heinz wandelte indeſſen in höchſter ur 
regung um die Stadt, von Zeit zu Zeit ſtehen bleibend a 
irgend eine Tanzweiſe auf feiner Geige ſpielend. Am Gerhar 0 
lage war wieder Quatember und Heinz entſchloſſen, 11 
fein Heil auf dem Perviſch zu verſuchen, denn da ſollte 95 
dem Volksglauben der nächtliche Spuk ſich wiederholen. 11 
janze Zeit über bis zu dieſem Tage hatte er ſich auf JE 11 
Instrumente geübt, hatte die ſchönſten und neueſten 110 
ſich verſchafft und eingelernt und war ſo feſt d 
Gelingen ſeines 5 überzeugt, daß er oft ji Bude 
lang ver einem kleinen Spiegel ſtand, ſich ſeinen 1 5 = 
hinwegträumte und verfuchte, jeinem Deriwachjenen 91 5 
eine gerade Haltung zu geben. Endlich war der a 
gekommen. Es litt ihn nicht zu Haufe, denn die Unge 
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und Erwartung trieb ihn raſtlos umher, und ſo lief er in 
großer Aufregung um die Stadt. Um keinen Preis hätte 
er heute zum Tanze aufgeſpielt, hätte es auch nicht vermocht. 
denn ſein Kopf war voll der tollſten, ausſchweifendſten Pläne. 
Er gedachte nicht zufrieden damit zu ſein, daß er ſeinen 
Buckel los würde, er wollte auch um einige von den goldenen 
und ſilbernen Gefäßen bitten und meinte, die würden ihm 
wohl nicht abgeſchlagen werden. So ein goldenes Gefäß 
hätte ihn zum reichen Manne gemacht, und ſeine Gedanken 
ergötzten ſich an den geträumten Bildern des prächtigen 
Lebens, das er dann führen wollte. Wie hochmütig wollte 
er auf alle die herabſehen, die ihn jetzt verſpotteten; wie 
wollte er ſich an allen denen rächen, die ihn jemals beleidigt 
hatten; wie wollte er beſonders den armen Friedhelm 
kränken, den er bitter haßte, ohne eigentlich zu wiſſen, wes⸗ 
halb, denn der Neid iſt ſich niemals eines klaren Grundes 
bewußt. 

Langſam ſchlichen ihm die Stunden vorüber, denn er 
konnte es nicht erwarten, alle ſeine Gedanken verwirklicht zu 
ſehen; alle Augenblicke ſchaute er nach der Sonne, die heute 
ſo ſpät unterging und deren Gang er ſo gern beſchleunigt 
hätte; ſeine Pulſe ſchlugen in ſieberhafter Ungeduld. Endlich 
war ſie geſunken, und die Nacht lagerte ſich langſam über 
die Erde. Eilig ſchritt er der Stadt zu, um ja nicht die 
Stunde der Mitternacht zu verſäumen. Als er an dem 
Haufe des dicken Herrn Claaſſen vorbeikam, deſſen Fenſter 
hell erleuchtet waren von dem Hochzeitsfeſte, blieb er einen 
Augenblick ſtehen und ſprach für ſich: „Hoho, zum Tanze 
Toll ich dir aufſpielen, du dummer Narr? Wer weiß, wie 
bald du mir einmal aufſpielſt! Ich werde nicht ein ſo 
alberner, furchtſamer Tropf ſein wie du, und die ſpukhaften 
Damen ſollen mir wacker herausrücken mit ihren Schätzen 
Dann wollen wir ſehen, wer das Leben am beſten verſteht; 
dann ſoll ſich der dicke Herr Claaſſen demütig vor mir 
bücken, der mich nicht einmal zum Kellner wollte; dann ſollt 
ihr euch alle wundern über den pfiffigen Heinz!“ 

Ein lauter Ausbruch des Jubels der fröhlichen Hochzeits 
gäfte beantwortete feine einſame Rede, und grimmig ſchlich 
ſich der Heinz von dannen. Auf dem Perviſch angelangt 
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verbarg er ſich in einer Ecke, um das Herannahen der 
Mitternachtsſtunde zu erwarten und genau zu beobachten, 
woher die Damen kämen und wie ſich alles zu dem Feſte 
anſchickte. In peinigender Ungeduld hatte er ſo eine Stunde 
geſtanden, als die Uhr dreiviertel auf zwölf ſchlug. Da 
überfiel ihn eine fo unwiderſtehliche Müdigkeit, daß er 
ſtehend, in die Ecke gelehnt, einſchlief. Als er wieder er⸗ 
wachte, umgab ihn eine glänzende Helle. Er war dicht bei 
dem nächtlichen Gelage, und alles war fo, wie es Friedhelm 
beſchrieben hatte, die prachtvollen Decken, die reichen Gefäße, 
die geputzten Damen, — und hoch auf ſchlug ſein Herz vor 
freudiger Haſt, denn jetzt meinte er am Ziele ſeiner Wünſche 
zu ftehen. Dreiſt trat er aus ſeinem Winkel hervor und 
ging nach der Mitte des Platzes, wo der Schenktiſch ſtand, 
wie ihn Friedel beſchrieben hatte. Und ſiehe, eine Dame 
trat ihm entgegen und ſprach: „Du biſt uns willkommen, 
lieber Spielmann; wir haben ein köſtliches Mahl gehalten 
und begehren zu tanzen. So nimm denn Deine Geige zur 
Hand und ſpiele uns eine fröhliche Weiſe dazu.“ 

„Richtig, ich weiß ſchon,“ rief der dreiſte Geſelle, ftieg 
auf den Schenktiſch und begann zu geigen. Kaum erklangen 
ie Töne feines Inſtrumentes, als ſich alles zum Tanze an⸗ 
ſchickte. In großem Ringe bewegten ſich die Tänzerinnen 
um den Tiſch, ſich alle gegen den Spielmann neigend. 
Dieſer erwiderte die Verbeugungen, die ihm gar nicht galten 
mit gewaltigen Kratzfüßen, und da er unter den Damen 
eine Menge bekannter Geſichter erblickte, fing er an zu 
prechen und rief: „Ei, guten Abend, Frau Schnuckes! 
Sieh da, Jungfer Staaten, ſeid Ihr auch hier? Aha, 
91155 Brummer, wenn das Euer Mann wüßte! Profit 
15 ablaeit, Frau Bierutſch! Hat's geſchmeckt, Jungfer 
eeſen ?“ So oft er aber eine der Damen bei dem Namen 
1 verſchwand dieſe, ſo daß der Kreis immer kleiner 
wurde. Als dies endlich der freche Burſche merkte, wurde 
er dan verwirrt und kam aus einer Weiſe in die andere, 
Se zu der andern paßte. Bald ſpielte er ein 
1915 117 5 fröhlichen Reihentanzes und fiel dann mit einem 
5 neliede ein; dann kam er wieder in einen Soldaten⸗ 
narſch und aus dieſem in die Weiſe eines Volksliedes. 


37 


Der Tanz um ihn wurde aber immer verwirrter, denn die 
Töne der Geige paßten nicht zueinander, und durch das 
fortwährende Rufen des Muſikanten wurden der Tänzerinnen 
immer weniger, ſo daß große Lücken entſtanden. Jetzt 
fingen die Damen an zu ſchelten und zu ſchmähen, und ob⸗ 
wohl Heinz keinen Laut vernahm, ſo ſah er doch die zornigen 
Geberden und die geballten Fäufte, jo daß ihm angſt und 
bange wurde und er immer ſchlechter ſpielte. So oft eine 
Dame verſchwand, erloſch auch ein Licht, und zwar immer 
das ihm zunächſt ſtehende. Dadurch fing es an finſter zu 
werden, und er konnte die Geſtalten kaum noch unterſcheiden, 
die ſich jetzt geſpenſterartig im Tanze um ihn bewegten. 
Je verwirrter er aber wurde und je ſchlechter er geigte, 
deſto lauter fing er an zu ſchreien: „Hallo, was iſt das für 
eine Art? Laßt die Lichter brennen! So war es doch beim 
Friedel nicht! Tanzt doch nicht ſo verkehrt, mir wird ſonſt 
ſchwindlig! Heda, Jungfer Raute, Ihr ſpringt ja auf einem 
Beine, — fallt nicht, Frau Barbara, da liegt ein Stein 
im Wege, — ei, wer löſcht denn die Lichter aus, es wird 
ja ganz finſter!“ 

Während er ſo rief, war er mit dem Bogen in Ver⸗ 
wirrung unter die Saiten geraten und kratzte jetzt auf dem 
Brette hin und her, ohne es zu merken, daß er keinen Ton 
mehr hervorbrachte. Endlich ſchlug es dreiviertel auf ein 
Uhr, und die Dame, die ihn zuerſt angeredet hatte, winkte 
ihm aufzuhören. In Schweiß gebadet, ſprang er von dem 
Tiſch herunter und rief: „Das war ein ſaures Stück 
Arbeit, — jetzt gebt mir aber auch meinen Lohn!“ „Lohn 
begehrſt Du?“ fragte die Dame. „Ei nun, ich meine, ich 
habe ihn redlich verdient,“ war des Muſikanten Antwort. 
„Wohl, er ſoll Dir werden,“ ſprach die Dame weiter, „wie 
Du ihn verdient haſt. Du biſt nicht durch Zufall her⸗ 
gekommen, fondern haft Dich hier eingeſchlichen; Du Haft 
durch freche Reden unſer Feſt geſtört, denn ſiehe, es ſind 
nur wenig Gäſte da und faſt alle Lichter ſind verloſchen; 
Du haſt ſchlecht aufgeſpielt, denn Dein Gemüt iſt voll Haß 
und Neid und nicht im ſtande, der Verwirrung zu entgehen, 
darum nimm Deinen wohlverdienten Lohn.“ Bei dieſen 
Worten ergriff fie die ſilberne Schüſſel, in welcher fie den 
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Höcker Friedhelms ſorgſam aufbewahrt hatt i 

heraus, knöpfte dem zitternden 1 f 19 
heftete ihm den Höcker vor die Bruſt. In dem Augenblick 
ſchlug es 1 Uhr, und alles war verſchwunden. Heinz konnte 
ſeine Gedanken nicht ſammeln; ohne zu wiſſen, was mit ihm 
vorgegangen war, wankte er nach Haufe und fuchte ſein 
Lager. Als er aber am andern Morgen erwachte, begriff 


er, daß alles Wahrheit geweſen, was er geträumt zu haben 
glaubte; denn auf der Bruſt hatte er wirklich 111 ge⸗ 
waltigen Höcker, der ſo feſt ſaß, als hätte er ihn von Jugend 
auf gehabt. Das war der traurige Ausgang feiner hoch⸗ 
fliegenden Pläne. Bis an ſeines Lebens Ende ſchleppte er 
ſich mit ſeiner doppelten Laſt herum. Zu dem Spotte, der 
ihn früher getroffen, geſellte ſich jetzt die Verachtung des 
1117 7 a wurde und verhungert 
wäre, hätte ihn nit er glückliche Friedhelm durch ſeine 
Wohlthaten ernährt. 2 en . 


Die Hage von Nolands eck. 


1. Rolands Ankunft auf dem Drachenfels. 


Auf dem Drachenfels, der ſich aus der Gruppe des 
Siebengebirges mächtig emporhebt, erlegte der Hörnen Sieg⸗ 
fried den Lindwurm, dort tötete die Jungfrau den feuer⸗ 
ſpeienden Drachen, und noch manche andere Sage knüpft 
ſich an das hochragende Geſtein. 

Auf jener Burg, ſo erzählt die Mär, wohnte zu Karls 
des Großen Zeiten Ritter Uffo mit feiner ſchönen Tochter 
Hildegunde. Uffo war ein friedlicher Mann, der ſchon lange 
nicht mehr mit Wehr und Waffen hinauszog, um ſeine 


Nachbarburgen zu beſtürmen und zu berauben; darum war 
er auch weit und breit geachtet und geliebt und die Nachbarn 
nahmen gern Hilfe und Rat von ihm an. Hildegunde aber 
war wegen ihrer Schönheit und ihrer großen Tugenden als 
die Perle des Rheins bekannt. Wenn die Ritter auf ihren 
ſtarken Roſſen an dem hohen Bergkegel vorüberſprengten 
oder im wiegenden Schifflein über die Wogen des Rheines 
dahinglitten, dann ſchauten ſie wohl ſehnſüchtigen Blickes 
hinauf nach den Türmen und Zinnen des Schloſſes auf der 
Spitze des Drachenfels, aber bisher hatte noch niemand 
gewagt, ſie zu ſeiner Ehegenoſſin zu begehren. 

Uffo war bereits ein alter und gebrechlicher Mann, 
welcher der treuen Pflege ſeiner Tochter um ſo mehr 
bedurfte, weil ſeine Gattin längſt im Grabe ruhte; aber 
Hildegundes Sorgfalt und Liebe ließ ihn keine Bequemlichkeit 
entbehren. Unabläſſig ſann ſie darauf, wie ſie ihm Freude 
machen und ſeine alten Tage verſüßen könnte. 


An einem warmen Sommertage ſaß Hildegunde auf 
dem offenen, von mächtigen Steinpfeilern getragenen Söller 
oder Altan der väterlichen Burg und ſchaute hinab auf das 
bezaubernde Rheinthal. Da unten, wo ſich der Strom in 
zwei Arme teilte, umſchloß er eine liebliche Inſel und drüben 
ſtieg das bewaldete Gebirge empor und bot dem Auge einen 
gar freundlichen und frohlockenden Anblick. Von den ſchroffen 
Abhängen des Drachenfels aber ſtrömte der Duft würziger 
Kräuter zu dem Söller herauf und erregte in der Seele 
des Burgfräuleins anmutige Gedanken. Da trat auch der 
alte Uffo auf den Söller und nahm Platz an der Seite 
ſeiner Tochter. Hildegundes Augen richteten ſich nach dem 
jenſeitigen Ufer, denn dort wurden zwei Reiter ſichtbar, 
welche der holperigen Straße nachſprengten. 

Der Inſel gegenüber machten ſie Halt an dem kleinen 
Häuschen des Fährmannes und klopften an die Thür. Der 
Ferge ſteckte den Kopf heraus und ſchien nach ihrem Be⸗ 
gehren zu fragen. Der vordere der beiden Reiter deutete 
mit der Hand auf den Strom, und der Ferge trat vollends 
aus dem Haufe, indem er die eiſerne Kette ſeines Nachens 
vom Pflocke löſte und ihn näher ans Land zog. 


Die beiden Reiter ſprangen aus den Sätteln, ftiegen 
in den Kahn und führten die Pferde neben demſelben her. 

„Sieh die beiden Reiter,“ ſprach Hildegunde, indem ſie 
mit dem Finger auf den Strom hinabdeutete. Uffo hatte 
nicht das ſcharfe Auge ſeines Kindes, es reichte nicht einmal 
bis auf den Spiegel des Waſſers. Hildegunde mußte ihm 
beſchreiben, was ſie ſchaute. 

„Noch kann ich wenig erkennen,“ ſprach ſie, „denn die 
Entfernung iſt groß, aber auf dem Körper des einen funkelt 
und glitzert die Sonne; er muß alſo eine metallene Rüſtung 
tragen und ein Ritter ſein; der andere aber glänzt nicht, 
darum wird es ſein Diener ſein. Jetzt ſtößt der Ferge das 
Boot vom Lande und rudert es weiter; die Pferde aber 
ſchwimmen hinter dem Kahne her. Raſch ſchießt das Boot 
115 die Flut und es ſcheint, ſie halten auf den Drachen⸗ 
fels zu.“ 

Willkommen, wenn es ein Gaſt iſt,“ ſagte Uffo. „Auf 
unſerem einſamen Felſenneſte thut uns zuweilen eine kleine 
Zerſtreuung not.“ 8 

„Möglich, daß die Männer ihre Hengſte nach unſerer 
Wolkenwohnung richten,“ antwortete Hildegunde, „aber ob 
ſie als Freunde oder als Feinde kommen, das werden wir 
erſt ſehen, wenn ſie oben find.“ 

„Wer ſollte uns Böſes wollen?“ fragte Uffo. „Wir 
ſind ja mit allen Nachbarn im Frieden und, ſoviel ich weiß, 
hat niemand Urſache, ſich über uns zu beklagen; doch der 
Vorſicht wegen will ich Befehl geben, daß das Thor 
geſchloſſen und die Brücke aufgezogen wird.“ 

Sie gingen zuſammen in die große Halle und warteten. 
Bald nachher ſtieß der Turmwart ins Horn; ein Knappe 
kam und meldete, daß draußen vor dem Thore ein Ritter 
15 5 Schildträger halte und Einlaß und Herberge 
egehre. 

So er allein iſt und das Verſprechen ablegt, nichts 
Feindliches zu beginnen,“ gab Uffo zur Antwort, 15 190 
er kommen und unſer lieber Gaſt ſein.“ 

Der Knappe kehrte mit dieſer Antwort zuruck, ſtieg auf 
die Mauer über dem Thore und rief den Ritter zu: ein 
Herr entſendet mich, Euch Gaſtfreundſchaft anzubieten wen 
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Ihr mit friedlichen Geſinnungen kommt und nichts Böſes 
im Schilde führt.“ 
8 a ah erhob ſich im Sattel und entgegnete: „Ich 
bin Roland, des Kaiſers Neffe, und hege die F 
lichſten Gefühle für den Ritter Uffo, denn aus dem Zum 5 
des Kaiſers weiß ich, wie groß feine Tugenden fini 10 
wie tapfer er dreingeſchlagen, als ſein Arm noch jung un 

äftig war.“ 5 
5 Als Uffo dieſe Botſchaft hörte, war ſein Herz bad 
erfreut, und er jelbft ging zum Thore, um den hohen Gaſt 
5 mnen. 8 
= 891019 gab er Befehl, die Brücke niederzulaſſen und 
das Thor zu öffnen. Roland und fein Begleiter ritten 80 
die hallende Wölbung der dicken Umfaſſungsmauer 101 15 
Schloßhof. Hier 5510 9 15 von den Pferden, und Rolan 

. fo ſeine Hand entgegen. Se 
e 15 gane n macht es Euch behaglich in 
meiner Burg,“ ſagte dieſer, ergriff den mit Schienen 
bewehrten Arm des Gaſtes und geleitele ihn in die höher 
gelegene Burg, während ſein Schildträger mit einem ledernen 
Sacke folgte, der hinten auf ſein Pferd geſchnallt geweſen 
war. In dem Gemache, welches Roland zur au 
angewieſen worden, kleidete er ſich um, denn der Gefahr 
wegen, womit in jenen Zeiten das Reiſen 1 1 ar 
hatte er auf dem Wege die Rüſtung getragen, ab 5 ai 
dieſem martialiſchen Anzuge wollte er nicht in en 19 5 
Empfangshalle erſcheinen. Nachdem ihn ſein Schildtr. ur 
der Rüjtung entledigt und er ein kaltes Bad e 
hatte, begann er, ſich in ſeine Haustracht zu kleiden, welch 
ihm Wulff, fein Knappe, darreichte. 


L. Zune von Hammerſtein. 


Mit dieſen Gewändern angethan, erſchien er i 

x n ang 5 r in der 
kleinen Halle, in welcher bei Aesch von Gäſten die 
Mahlzeiten eingenommen wurden. Herr Uffo hatte ſich 
S mit Feſtkleidern geſchmückt und nötigte Roland zum 
itzen auf der Steinbank in der Fenſterniſche. Dann reichte 
5 ehe e uad „Nun ſagt mir, Herr Ritter, 
eführt, 1 95 Eh 5 

ng in 1 1 und ſeid gewiß, daß ich Euch in 
„Einen beſonderen Grund wüßte ich kaum anzugeben,“ 

antwortete Roland. „In Geſchäften d i u 
f Sal, ie me hf en des Kaiſers komme ich 
verbringen kann, ehe ich in die Aachener falz zurück⸗ 
kehre. Euer Felſenneſt hat mich ſchon von 19200 i 


Wohl eine Stunde hatten fie 
f N t zuſammen geplaudert, als 
15 Seh pelt a feinen em ‚meets, dab der Koch 
i 5 a wandte ſich Uffo an feinen 
V 
0 . gen. eucht, da r ei tes 
Mahl nicht verſchmähen werdet, denn aus 1 1 an, 
6 mundet, wenn man einen ſcharfen Ritt 


„Ich hoffe Eurer Kii 
gab Roland 15 N 
kein Biſſen über meine 

Uffo befahl nun dei 
getragen werde 


1175 1 Herr Ritter,“ 
m eit der Morgenſuppe ift 
Lippen gekommen.“ — 
m Pagen, daß angerichtet und au⸗ 
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Indeſſen war Hildegunde durch die mit einem gewirkten 
Teppiche verhangene Thür in die Halle getreten. Auch ſie 
hatte, um den Gaſt zu ehren, ihr Feſtgewand angelegt. 
Das blonde Haar war mit purpurnen Bändern umwunden 
und von dem roſenfarbigen Nacken floß ein reich geſtickter 
Mantel über das in Purpur gefärbte Leinenkleid. Um den 
Hals wand ſich eine goldene, mit glänzenden Edelſteinen 
verzierte Kette und um die Stirne ſchlang ſich eine aus 
Goldfäden zuſammengeſetzte Binde. Der Mantel aber wurde 
auf der Bruſt von einer goldenen Spange gehalten. Eben⸗ 
mäßig von Wuchs, ſchlank von Geſtalt und hold von Antlitz, 
mußte ſie auf jeden einen angenehmen Eindruck machen. 
Roland war erſtaunt über ſo viel Schönheit, die er auf dem 
einſamen Berge nicht vermutet hatte. 5 

„Edle Jungfrau,“ ſprach er, indem er einen Schritt 
näher trat und ſich tief verneigte, „Euer Vater hat mich 
als Gaſt in ſeiner Burg aufgenommen, aber ich fürchte faſt, 
daß Euch meine Anweſenheik in der ſtillen Ruhe ſtört.“ 

Hildegunde hatte ihm bei ſeiner Anrede voll ins Auge 
geſchaut, aber ſie hielt den Blick des Ritters nicht lange 
aus; errötend ſenkte ſie das Auge zu Boden und antwortete: 
„Seid verſichert, Herr Ritter, daß jeder Gaft, den mein 
Vater auf dem Drachenfels aufnimmt, mir willkommen iſt. 
So viel in meinen Kräften ſteht, werde ich dazu beitragen, 
daß es Euch hier wohlgefällt.“ 

Die Thürteppiche wurden beiſeite geſchoben und die 
Hausgenoſſen, d. h. Ritter, Knappen und Edelfräulein traten 
ein und bezeugten dem Gaſte ihre Erfurcht, während die 
Küchenjungen Geſchirre mit dampfenden Speiſen auf den 
Tiſch ſetzten. Auf ein Zeichen Uffos ſetzten fich die ſämt⸗ 
lichen Anweſenden zu Tiſch; der Burgkaplan ſprach das 
Tiſchgebet, und die Mahlzeit, welche zumeiſt aus Wildbraten 
beſtand, nahm ihren Anfang. Roland mußte von der Pfalz 
zu Aachen, von ſeinen Reiſen und Kämpfen und von 
mancherlei Händeln der Welt erzählen, und er that es mit 
fo viel Geſchick und Beſcheidenheit, daß die Tiſchgenoſſen 
eine ftille Verehrung für ihn empfanden; am meiften aber 
neigte ſich ihm doch das Herz Hildegundes zu, denn ſie 
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Wahrlich kein anderer kann es ſein, weil ich niemand, außer 
ihn, zum Feinde habe.“ € 
Da richtete ſich Roland hoch empor und ſprach mit 
Kraft und Nachdruck: „Wahrlich, wenn er kommt, um die 
verweigerte Braut mit Gewalt zu nehmen, ſo will ich ihm 
einen Denkzettel auf den Nacken ſchreiben, der ihm die 
Luſt benehmen ſoll, zum zweiten Male auf Drachenfels zu 
freien.“ 
. Uffo kehrte in die Burg zurück; Roland aber traf ſo⸗ 
gleich ſeine Verteidigungsanſtalten und ließ eine ſchwache 
Stelle der Mauer, die er am vorigen Tage entdeckt hatte, 
mit der dreifachen Anzahl von Mannſchaften beſetzen. 

Jetzt beſtieg er die Mauer, um nach dem Feinde aus⸗ 
zulugen. Da hörte er das Getrappel der Pferde und im 
nächſten Augenblicke bog Kuno von Hammerſtein um die 
Felſenecke. Furchtlos blieb er ſtehen und rief dem Nahenden 
zu: „Aus welchen Abſichten nahſt Du Dich dieſer friedlichen 
Burg?“ 

no ſchleuderte den Kopf hohnvoll zurück, jo daß feine 
Helmkappe zu Boden rollte. „Ich bin nicht gewohnt, jungen 
Laffen Rede zu ſtehen,“ antwortete er; „wenn der Burg⸗ 
herr kommt, werde ich ihm erklären, was ich zu thun 
beabſichtige.“ 

„Du weißt wohl, daß Herr Uffo nicht mehr im ſtande 
iſt, ein Schwert zu führen,“ rief Roland. „darum hat er 
mich mit der Verteidigung der Burg beauftragt.“ 

„Nun, ſo kann der Tanz bald losgehen, und ich denke, 
daß wir dieſe morſchen Mauern in wenigen Stunden über 
den Haufen geworfen haben werden, denn Unſerer find 
viele und Euerer nur wenige. Wollt Ihr mir aber die 
ſchöne Hildegunde übergeben, daß ich fie heimführe, ſo will 

ich in Frieden abziehen und niemand fol ein Haar gekrümmt 
werden.“ 

„Ich kann Euch darauf eine bündige Antwort geben,“ 
ſprach Roland; „die edle Jungfrau Hildegunde verſpürt 
durchaus keine Neigung, ſich mit Euch zu verbinden. Der 
Mann, dem ſie die Hand reicht, muß eine reine Seele haben 
und ſein Ruf darf nicht von ſchlechten Handlungen beſudelt 
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auf der Mauer ſtanden, mit Pfeilen zu beſchießen. Die 
anderen aber ſtiegen, von Kuno angefeuert, die Leitern 
hinauf, bedeckten = 15 den Schilden und führten in der 
andern Hand die Schwerter. 5 . 

ee rief Roland, und ſogleich ſchwangen die 
Ritter, Knappen und Knechte ihre Streitärte. So wie ein 
Schild die Mauerkrone erreichte, ſauſten ſie nieder und 
ſpalteten die hölzerne Schutzwehr mit wuchtigem Schlage in 
mehrere Teile; dann aber traf die Axt das unbewehrte 
Haupt und der Söldner wälzte ſich blutend die Leiter hinab, 
die anderen in ſeinem Falle mit fortreißend. 

Die eiteln Verſuche dauerten länger als eine Stunde 
und Uffo und Hildegunde hatten volle Gelegenheit, die un⸗ 
erſchrockene Tapferkeit ihres Gaſtes zu bewundern. 

Es ſchien, als ob Kuno die Nutzloſigkeit des Kampfes 
einſehe, denn plötzlich zog er ſich mit ſeinen Söldnern zurück, 
doch ſo, daß ſie zum Teil von den Mauern aus noch zwiſchen 
den Baumſtämmen geſehen werden konnten. 

Schon begannen die tapferen Kämpfer in der Burg zu 
triumphieren und wollten ſich zerſtreuen, aber Roland befahl 
ihnen, auf ihren Poſten zu bleiben, denn er ſetzte voraus, 
daß der Feind ſich nur verſchnaufen würde, um mit neuer 
Kraft wiederzukommen. 

Er hatte recht, aber es war nicht alles. 

Wir find verloren oder können wie beſchämte Buben 
nach Haufe ziehen,“ ſagte Kuno, „wenn wir es nicht anders 
anfangen. Hört darum, was ich Euch ſage. Dort rechts 
ſteht ein Baum ſo nahe an der Mauer, daß ſie leicht zu 
erklettern iſt; das Dach des Kelterhauſes ſtößt daran und 
iſt leicht zu erſteigen. Zum Glücke iſt dieſe Stelle un⸗ 
bewacht und ſo verdeckt, daß niemand den Einbruch gewahrt. 
Zehn Mann reichen hin, um das Thor zu öffnen, wenn ſie 
ſich in den Burghof geſchlichen haben. Wir andern 
jegen indeſſen den Sturm an der alten Stelle fort und 
überliſten fie.“ 

Der Rat gefiel; die zehn kühnſten Männer wurden zu 
dem Wageſtück ausgeſucht und begaben ſich an den be⸗ 
seichneten Ort, während die anderen mit wüſtem Geheul 
wieder ent die Leitern zuſtürzten und den Kampf von neuem 
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begannen. Obſchon es nur ein Scheinangriff war, um das 
Ueberklettern der Mauern zu verhindern, ſo wurde doch mit 
der größten Erbitterung gefochten und auf beiden Seiten 
fielen Leute. 
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Kuno ſtieß ein Freudengeſchrei aus, denn er glaubte 
ihn tot 11 0 nun den Sieg für entſchieden. Aber dem 
war nicht ſo, noch hatte er die obere Burg zu nehmen, in 
welcher die Schätze verborgen waren und in deren Mitte 
der hohe Turm ſtand. Dorthin hatten ſich auch Rolands 
Leute ſogleich zurückgezogen und begannen die Verteidigung: 
aber der Mut war ſchon halb gebrochen, weil der Anführer 
fehlte. 
iR Hildegunde, ſehr erſchrocken durch die Vorteile, welche 
die Feinde ſchon errungen hatten, ſchaute fich vergeblich nach 
Roland um; ängſtlich erhob ſie ſich und richtete ihre Augen 
in den untern Burghof. Da ſah ſie ihn hingeſtreckt am 
Boden liegen und ein dunkler Blutſtrom entfloß ſeinem 
Halſe. Dieſer Anblick traf ihr Herz mit jähem Schlag. 
Einen lauten Schrei ausſtoßend, ſank ſie ohnmächtig auf die 
Plattform des Turmes hin. 

In dieſem Augenblick erwachte Roland aus ſeiner Be⸗ 
täubung und als der Schrei in feine Ohren drang, glaubte 
er, das Burgfräulein befinde ſich in Bedrängnis. Raſch 
griff er nach ſeinem Halſe, zog den Pfeil aus der Wunde 
und verband dieſelbe ſchnell mit einem Fetzen ſeines Ober⸗ 
gewandes. Dann riß er ſein Schwert aus der Scheide und 
ſtürmte den Kämpfenden nach in den obern Burghof. Hier 
ſtand er plötzlich Kuno von Hammerſtein gegenüber, der ihn 
ſchon unter den Toten geglaubt hatte. 

„Wehr' Dich, Du ehrloſer Wicht!“ rief er ihm zu, 
„einer von uns muß auf dem Platze bleiben.“ 

Kuno, welcher die Bläſſe ſeines Antlitzes und die 
Wunde am Halſe bemerkte, glaubte leichtes Spiel zu haben 
und drang mit Hohnlachen auf ihn ein, aber er hatte ſich 
ſtark verrechnet. 

Rolands Schläge fielen hageldicht auf ſeine Metallkappe 
und er erhielt gleich einen ſo wuchtigen Hieb in den Arm, 
daß ſein Schwert der Fauſt entfiel. 

Als die Drachenfelſer bemerkten, daß ihr Anführer 
wieder unter ihnen war, ſchöpften fie friſchen Mut und hieben 
ſo wacker darein, daß ſich die Hammerſteiner einen Augen⸗ 
blick zurückziehen mußten, bis ſie wieder ein wenig Ordnung 
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der Feinde aber warf ſich draußen auf die Hengſte und 
ſprengte, ſo ſchnell es der ſteile Pfad zuließ, von dannen. 

Hildegunde ſtarrte bebend auf den verwundeten Gaſt⸗ 
freund; ihr Geſicht war ſo blaß geworden, wie die ſchneeigten 
Blüten des Kirſchbaumes und ihr Herz zitterte voll Furcht 
um Roland. Die Mannen hoben ihn auf und trugen ihn 
in ſeine Kammer, während die Knechte das Thor wieder 
ſchloſſen und die Brücke aufzogen. 

Uffo und die Frauen, welche letztere in Todesangſt auf 
den Ausgang des Kampfes gewartet hatten und ihre Herrin 
ſchon verloren glaubten, kamen jetzt wehklagend die Leitern 
hinab und entſetzten ſich bei dem Anblicke der vielen Leichen, 
welche den Burghof bedeckten. Ihr Herz aber wurde von 
Freude erfüllt, als ſie Hildegunde noch lebend antrafen. 

„Wo ift Roland?" fragte Uffo. 

„Soeben haben fie ihn aufgehoben und in feine Kammer 
getragen,“ gab Hildegunde mit zitternder Stimme zur 
Antwort. 8 

„Und Du ſtehſt hier und ringſt nutzlos die ände “ 
fragte Uffo. „Nimm ſogleich den Bürgkaplan mit Dir und 
pfleget fein. Ich werde unterdeſſen anordnen, daß die 
Toten weggeſchafft werden; bald bin ich bei Euch.“ 

Ein Knecht mußte auf die Mauer ſteigen, um zit ſehen, 
ob die Flüchtigen etwa Halt gemacht hätten und an die 
Umkehr dächten. f 

„Die kommen in ihrem Leben nicht wieder,“ ſagte er. 
„Faſt haben ſie ſchon den Fuß des Berges erreicht und ſie 
fauſen davon, als ob wir ſchon mit unſeren Speeren hinter 
ihnen her wären.“ 


4. Die Verlobung. 


Seit jenem blutigen Kampf war ein Monat verſtrichen 
und noch immer ſprach man im ganzen Rheinthale und auf 
allen Burgen von dem Ueberfalle und dem Siege. 
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Steigen wir zur Burg Drachenfels hinauf, ſo finden 
wir die Spur des Kampfes vollſtändig verwiſcht; über den 
Blutlachen ſproßt friſches Gras, die Leichen liegen außer⸗ 
halb der Ringmauern, weder der ſtille Wanderer, noch der 
Schloßbewohner ſieht ſie, und ſo ſtören ſie denn auch den 
ſtillen Frieden nicht, welcher wieder oben herrſcht. 

Die einzige Nachwirkung des Ueberfalles beſteht darin, 
daß auch am hellen Tage Wachen ausgeſtellt ſind, was 
früher nicht der Fall war. Die Mägde ſpinnen, hecheln 
und ſticken wieder in den Zimmern der Frauen, aber ſie 
ſcheinen es mit Unluſt zu thun, denn nur ſelten läßt ſich 
ihre Herrin Hildegunde ſehen, und wenn ſie kommt, ſo iſt 
es nur für einen Augenblick, und ſie geht gleichgültig und 
ohne zu prüfen an den Arbeiten vorüber. — 

Wo iſt ſie denn? 

Sie ſitzt meiſtens in Rolands Kammer und pflegt ſeine 
Wunden. 

Sobald ſich aber Roland nur im geringſten regte oder 
wenn ſein Atem ein wenig lauter ging, dann ſtand ſie auf 
und ging an das Bett. 

Nach einem langen, ſanften und wohlthuenden Schlummer 
ſchlug Roland die Augen auf und ſchaute im Gemach umher. 
Es war der erſte Augenblick feit feiner Verwundung, daß 
er volles Bewußtſein hatte; dennoch mußte er erſt in feinem 
Gedächtnis nachforſchen, wo er ſich befand und was mit 
ihm vorgegangen war. Nach und nach erinnerte er ſich 
aller Einzelheiten, aber er glaubte, daß der Schlag, der ihn 
zu Boden geſchmettert, erſt vor wenigen Augenblicken erfolgt. 

„ Hildegunde kam eiligſt an fein Lager und fragte nach 
ſeinem Begehren. 

„Reicht mir einen Trunk friſchen Waſſers“, gab er zur 
Antwort, denn mich dürſtet ſehr.“ 

Das Edelfräulein hob ſein Haupt empor und ließ ihn 
keinken, während fie ſprach: „Herr Ritter, ich danke Gott, 
daß Ihr endlich wieder zum Leben aufwachet.“ 

„Wie, endlich?“ fragte er, „habe ich meine Wunde nicht 
ſoeben erſt empfangen 2“ 


Statt ihrer antwortete Uffo, welcher aus ſeinem Schlummer 


erwachte: „O nein, mein edler Jüngling, ſeit 4 Wochen 
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Hildegunde ſchrak zuſammen und gab mit wehmütigem 
Tone zur Antwort: „Herr Ritter, es muß Euch nicht be⸗ 
ſonders auf unſerer Burg gefallen, ſonſt würdet Ihr nicht ſo 
ſchnell und unvorbereitet an die Abreiſe denken. Sagt, was iſt 
Euch Uebles widerfahren! Vielleicht können wir es noch ändern." 

„O,“ entgegnete Roland, „es iſt mir nur Liebes und 
Gutes hier geſchehen, und doch muß ich von hinnen, weil 
ich ſonſt eine ſchwere Wunde mit mir nehmen müßte.“ 

Hildegunde ſchaute ihn beſorgt an, denn ſie meinte, er 
ſpreche von einer wirklichen Wunde. Aber da neigte ſich 
Roland und ſprach: „So Du willſt, daß ich noch weile, ſo 
gib mir das Verſprechen, daß Du mich zum Ehegemahl 
nehmen willſt, denn ich weiß, daß ich ohne Dich nicht leben kann.“ 

Da flammten des Mädchens Wangen in Purpurglut 
auf und ihr Herz klopfte laut, denn ſeine Bitte ſtimmte mit 
ihren Wünſchen überein; aber die Sittſamkeit verbot ihr, in 
Worten auszudrücken, was ihr Herz empfand, deswegen 
ſchwieg fie, aber unwillkürlich ſchmiegte ſich ihr Haupt an 
ſeine Bruft und ihre Hand faßte die ſeinige feſter. 

„Darf ich dieſes zum Guten deuten ?“ fragte er. 
„Sie gab abermals keine Antwort, aber er fühlte, wie 
ihr Herz klopfte. „Darf ich mit dem Vater ſprechen?“ 
fragte er weiter, und ſie nickte. 

Da eilte er mit weiten Schritten hinweg, trat vor den 
alten Uffo hin und ſprach: „Herr Ritter, ich komme, um 
Euch den größten Schatz zu rauben, den Ihr je beſeſſen. 
Seht, ſeit ich Eure Tochter Hildegunde gefehen, ift mein 
Herz von heißer Liebe erfüllt und ich werde nicht eher wieder 
glücklich werden, bis ich gewiß bin, daß ſie mein Ehegemahl 
wird; darum trete ich vor Euch hin, Herr Ritter, und frage, 
ob Ihr mir Euer einziges Kind geben wollt.“ 

AUlffo reichte ihm die Hand und antwortete: „Wahrlich, 
im ganzen Lande hätte ich niemand finden können, dem ich mein 
Kind lieber gäbe, als Euch. Ihr habt uns vor Armut, Schande 
und Tod gerettet und Euch gebührt die Hand des Mädchens, 
das ohne Euch längſt vor Leid und Gram geſtorben wäre.“ 

Uffo nahm ſeinen Arm und ſie kehrten zu dem Mädchen 
zurück, welches in holder Verwirrung da ſtand und nicht 
wußte, wohin es vor Scham ſeine Augen wenden ſollte. 
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„Hildegunde,“ redete der Vater ſie an, „Roland hat um 
Deine Hand geworben, doch die Freiheit der Entſchließung 
ſteht bei Dir. Mir ſoll er ein lieber Schwiegerſohn jein, 
denn ſein Arm iſt ſtark genug, um eine Frau zu ſchirmen, 
und ſein Herz iſt edel und ohne Falſch.“ 

„Lieber Vater,“ antwortete Hildegunde ftotternd, „jo 
Roland Euch genehm if, fo wüßte ich niemand auf der 
Welt, dem ich lieber zugehörte, als ihm.“ 

Da legte Uffo ihre Hände ineinander und gab ſie als 
Braut und Bräutigam zuſammen. In holder Scham lag 
das Edelfräulein an Rolands Bruſt, und die Thränen der 
Freude, welche aus ihren Augen drangen, floſſen über die 
geröteten Wangen. 

In der Burg verlautete bald, was ſich zugetragen hatte, 
und es war allenthalben große Freude 5 

Roland fühlte ſich unendlich glücklich im Beſitze der 
jugendfriſchen Braut und es wurde ihm nur zu lang bis zum 
Hochzeitstage. Um denſelben zu bejchleunigen, ſandte er 
gleich einen Boten zur königlichen Pfalz nach Aachen, ließ 
dem Kaiſer ſagen, was ſich auf dem Drachenfels zugetragen 
und bat denſelben, nicht allein feine Zuſtimmung zu geben, 
ſondern auch einen Tag für die Hochzeit feſtzuſetzen. 

Der Bote hatte die Weiſung, ſich nirgendwo aufzuhalten, 
ſondern ohne Raft weiter zu ſprengen, und im Falle der 
Kaiſer ſich nicht in Aachen befinden ſollte, demſelben nach⸗ 
zueilen. Sobald ihm aber die Antwort geworden, jollte er 
ſogleich wenden und nach dem Drachenfels zurückkehren, 
damit das Paar nicht länger, als durchaus nötig, in 
Ungewißheit bliebe. 


5. Zur Thal von Nonreval. 


Als der Bote in der Pfalz zu Aachen ankam herrſchte 
große Unruhe und Bewegung in der Stadt; und in der 
Herberge, wo er abgestiegen war, hieß es, der Kaiſer rüſte 
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zu einem Feldzuge nach Spanien. Beſorgt eilte er in die 
Pfalz und übergab dem Kaiſer das Pergament, auf welchem 
der Burgkaplan von Drachenfels die Bitte Rolands nieder⸗ 
geſchrieben hatte. Des Kaiſers Züge verfinſterten ſich beim 
Durchleſen desſelben und unmutig brach er in die Worte aus: 

„Iſt es jetzt Zeit, an die Weiber zu denken? Wir 
brauchen Männer, welche mit dem Schwert dreinzuſchlagen 
verſtehen. Mein Kanzler wird Dir die Antwort an meinen 
Neffen mitgeben. Spute Dich, daß Du heimkommſt, denn 
es iſt keine Zeit zu verlieren, und Roland ſoll nach Aachen 
kommen, ſobald er meinen Willen erfahren hat.“ 

Zwei Stunden fpäter erhielt der Bote ein Pergament, an 
welchem an ſeidenen Schnüren die Kapfel mit dem kaiſer⸗ 
lichen Siegel hing. Seinem Pferde die Sporen gebend, 
ſprengte er davon, daß die Funken aus den Steinen ſprühten. 

„Den ganzen Tag und die Nacht ritt er unaufhaltſam 
weiter und erreichte am zweiten Tage die Burg auf dem 
Drachenfels. 

Auf dem Söller jagen Roland und Hildegunde und 
ſahen ihm mit Sehnſucht entgegen. Als er jetzt daherzutraben 
kam, ſtanden ſie auf und ſputeten ſich, zu dem äußeren 
Thore zu kommen, wo der Bote von dem ſchaumbedeckten 
Pferde ſprang, ſein erglühtes Antlitz neigte und dem 
Bräutigam das Pergament überreichte. Klopfenden Herzens 
löſte Roland das Siegel und öffnete es, um zu leſen, denn er 
gehörte zu den wenigen, welche dieſe Kunſt verſtanden. 

Das Schreiben aber lautete alſo: 


„Geliebter Vetter! 


Deine Wahl hat meine Billigun, erhalten, denn 
Uffos Tochter iſt eine Perle des Rhens, aber der 
Mann iſt in erſter Line da, um ernſte Thaten auszu⸗ 
führen, darum kann für jetzt an Deine Hochzeit noch 
nicht gedacht werden. Als ich zu Paderborn (Jahr 777) 
Hof hielt und mich überzeugte, daß die Sachſen nun 
gedemütigt ſeien, erſchien vor mir Suleiman, der Statt⸗ 
halter von Barcelona und Gerona, und forderte Hilfe gegen 
Abdur Rhaman, welcher ſich einen großen Teil Spaniens 
unterworfen. Ich habe ihm die erbetene Hilfe zugeſagt, 


„ 


weil unſeren Waffen Ruhm und unſeren Ländern Vorteil 
winkt. Darum entbiete ich Dir, angeſichts dieſes Briefes 
den Drachenfels zu verlaſſen und Dich ohne Zögern nach 
Aachen zu begeben. 

Karl.“ 


Das Pergament entſank ſeinen Händen; blaß wie der 
Tod ſtand er ſeiner Braut gegenüber und ſeufzte: „Wir 
müſſen ſcheiden, der Kaiſer ruft in den Krieg und dieſem 
Rufe muß ich folgen.“ 

lde d 155 einen Schrei aus und ſank leblos an 
ſeine Bruſt. Sanft führte Roland ſie den Schloßhof hinauf 
und berichtete dem alten Uffo, welch eine unliebſame Botſchaft 
von Aachen eingetroffen. . 

Auch dieſer war anfangs erſchrocken, aber da er in jeinen 
kräftigen Jahren ſelbſt ein Mann des Krieges geweſen war 
und die eiſerne Disziplin kannte, ohne welche kein. Sieg 
möglich iſt, fo ſprach er zu Hildegunde: „Mäßige Deinen 
Schmerz und ergib Dich in das Unvermeidliche, denn es 
ziemt dem ernſten Manne wirklich nicht, daß er in den 
Armen der Liebe ruht, während die Söhne des Landes zum 
blutigen Kampfe hinausziehen. Roland iſt ein tapferer Held 
und wird jenſeit der Pyrenäen feinen Ruhm vermehren, 
Gott und ſeine Engel aber werden ihm ſchützend zur Seite 
ſtehen, daß er aus der Schlacht wieder heil heimkehrt. 
Dann, wenn der Kranz des Sieges ſeine Stirne krönt, wird 
er kommen und in ruhigen Tagen Dich zu ſeinem ehelichen 
Weibe nehmen.“ a e 

Roland waffnete ſich und nahm ted, lange | 
Hildegunde an em oe und als er zu Pferde geſtiegen 
war und den Berg hinabritt, da begab ſie ſich mit 19 
ſchleierten Augen auf den Söller und ſchaute ihm de 
Jedesmal, wenn er an eine von Felſen und Bäumen nie x 
verdeckte Stelle kam, wandte er ſich im Sattel um ni 
ſchaute hinauf; Hildegunde aber ließ ihr e 10 15 
und kehrte erſt in die Burg zurück, als er jenjeit = 11 8 
verſchwand. Dann e ſie ſich in ihr Kämmer 
und lag viele Tage krank. 

Roland war um in der Pfalz zu Aachen angekommen, 
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als ihm ſein königlicher Oheim die Führung des halben 
Heeres übergab, denn aus allen Teilen des weiten Reiches 
waren bereits die Hilfsvölker eingetroffen, und nun ging es ohne 
Säumen durch Belgien und Frankreich den Pyrenäen zu. 

Nach vielen Drangſalen kam das Heer dennoch in Spanien 
an, und der Kaiſer marſchierte auf die Stadt Pampeluna 
los, welche er nach hartnäckigem Kampfe einnahm. Von 
dort zog er nach Saragoſſa, wo ihm die Araber mit großer 
Macht entgegentraten und ihn nötigten, eine lange Belagerung 
vorzunehmen. 

Die Araber ſetzten dem Kaiſer einen unerwarteten Wider⸗ 
ſtand entgegen. Täglich fielen blutige Scharmützel vor und 
es verging kaum eine Stunde in der Nacht, wo die Franken 
nicht auf ihrer Hut und zum Kampf bereit ſein mußten. 

Der Kaiſer, welcher alles anders fand, als es ihm die 
Abgeſandten in Paderborn geſchildert hatten, beſchloß in 
ſeinem Mißmut, den Rückzug anzutreten und eine günſtigere 
Gelegenheit zur Eroberung des Landes abzuwarken, aber 
kaum hatte er begonnen, eine rückgängige Bewegung zu 
machen als er von allen Seiten mit überwiegender Macht 
angefallen wurde. 

Roland führte die Nachhut, und machte ſo wackere 
Arbeit, daß der Kaiſer mit ſeinen Leuten freie Bahn bekam 
und unbehelligt weiter ziehen konnte. Gegen Abend erreichte 
Roland das Dornenthal, oder, wie es auch genannt wird, 
das Thal von Ronceval. Müde und vom langen Ritt und 
Marſch erſchöpft, lagerten ſich die Leute ſogleich auf den 
Boden nieder, um zu ſchlafen. 

Dieſen Augenblick benutzten die Vasconen und fielen 
von beiden Seiten mit großem Geſchrei über die Nachhut her. 
Roland ſammelte ſogleich ſeine Leute, ſprach ihnen Mut 
ein und ermunterte ſie, ſich bis auf den letzten Blutstropfen 
zu wehren. Sie hatten auch den guten Willen und griffen 
ſogleich zu den Waffen; aber obſchon ſie unerſchrocken drein 
hieben und wie ein Mann dem Feinde gegenüberſtanden, ſo 
war doch ihre Zahl zu gering und ihre Kräfte zu ſehr 
bogig ſhwnden, als daß fie einen Erfolg hätten erzielen 
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oland kämpfte wie ein Löwe, und wer ſeinem Schwerte 

zu 115 kam, 955 war verloren; aber der Kreis um ihn 
ſchloß ſich immer enger und bald war er faſt der einzige, 
der ſich noch wehren konnte. Als er ſeinen Tod vorausſah, ae 
keine Hilfe käme, da ſetzte er jein Horn an den Mund a 
blies mit ſolcher Macht hinein, daß es zerſprang. Der a 
hallte über Berg und Thal und weckte an taujend Stellen 
das Echo, aber die Hilfe blieb aus. Da ergab er ſich in 
das Unvermeidliche und hieb alles nieder, was ſich 0 
nahte, bis er, von einer Streitaxt getroffen, zu Boden 
ſtürzte. 5 5 

ie Vasconen, welche ihn für tot hielten, ſetzten ſich, 
. ſe die . getötet oder in die Flucht geſchlagen 
hatten, in den Beſitz des ganzen Gepäcks und h 
eiligſt aus dem Staube, 1 üben die Flüchtlinge 

öchten wiederkehren und Hilfe mitbringen. 5 
N er lag nun N: mächtige Held unter einem 5 15 
aus feinen Wunden rieſelte Blut in das feuchte Gras, ur 
der Mond, welcher hellleuchtend über dem Thale as 
beſchien fein bleiches Geſicht und die Leichen der en 
Landsleute, welche in dem ungleichen Kampfe mit ihm en 
waren. Das war ein gar krauriger Anblick, wie das 
von Ronceval jelten einen gehabt haben mochte. 


6. Ritter Affe ſtirbt. 


ſei i örlich 
ildegrunde war ſeit Rolands Scheiden unaufhör 
von 5e gequält, wo ſie ging 115 ee 
fie an ihn und fragte ſich wohl hundertmal be i 
er wiederkommen oder in der Schlacht a Si ef 
Eines Abends ſtand fie beim Scheiden 10 e 
dem Söller der Burg, wo ſie jo oft mit Ro 00 5 
und ſchaute nach der Gegend hin, in welcher ihr En 
ſich jest befand. Der Himmel vötete ſich gel 15 
und überzog ſich bis in den Zenith mit rotem 5 
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daß er wie ein mit Blut gefülltes Meer ausſah. Je länger 
fie hineinſchaute, deſto wehmütiger wurde es in ihrem Herzen, 
und ſie glaubte, Ritter und Fußgänger zu ſehen, welche ſich 
untereinander erſchlugen. Da auf einmal, als der Kampf 
allmählich nachließ, hörte ſie den Ton eines Hornes, welcher, 
wie hilferufend, aus weiter Ferne herüberſchallte. Mehr und 
mehr ſchwoll der Ton an, mehr und mehr nahm die Angft 
in demſelben überhand, und zuletzt brach er mit einem 
gellenden Schrei ab. Ihr war es, als zitterten die Felſen 
unter ihren Füßen, als müßte die Burg verſinken und die 
nahe Wolkenburg zuſammenſtürzen. Ihr Herz zitterte von 
unſäglichem Weh, und doch konnte fie ſich den Grund nicht 
angeben. Wohl meinte fie, der Hornruf hänge mit ihrem 
Bräutigam zuſammen, aber wie durfte ſie glauben, daß er 
von den fernen Pyrenäen bis hierher gedrungen ſei! 

Aufgelöſt in Bangen ſaß fie da, bis die Dunkelheit 
das Rheinthal deckte. 

Monate vergingen, aber aus Spanien kam keine 
Nachricht herüber; nach und nach aber verbreiteten ſich unter 
dem Volke Gerüchte, Kaiſer Karl kämpfe gegen die Araber 
nicht mit feinem gewöhnlichen Glücke, ſondern er werde 
bei den meiſten Angriffen zurückgedrängt oder in offener 
Feldſchlacht geſchlagen. 

Woher diefe Gerüchte kamen, wußte niemand zu ſagen, 
aber ſie waren da, und gelangten zuletzt auch auf den Drachen⸗ 
je. Uffo aber ſchenkte ihnen keinen Glauben, denn er hielt 
dafür, daß es kein Volk auf der Erde gäbe, welches im 
ſtande ſei, dem fo oft bewährten Kriegstalente des Kaiſers 
die Spitze zu bieten. Auch der größte Teil der Bewohner 
des Rheinthales dachte wie er, aber es lag doch eine trübe 
Stimmung auf dem Volke, und jedermann harrte mit Ungeduld 
auf genauere Nachrichten. 

„Niemand wahr mehr von Befürchtungen bewegt, als 
Hildegunde, und fie hätte gern einen Boten nach den 
kyrenten geſchickt, um etwas Bestimmtes zu vernehmen; 
aber das ließ die jungfräuliche Scham nicht zu, und fo 
mußte fie ſich denn in ihrer Herzensangſt gedulden. 
Nach einiger Zeit trat ein Ereignis ein, welches ihr 
nicht geftattete, ausschließlich an den Bräutigam zu denken: 


ihr Vater wurde ſo hinfällig, daß er die Stube hüten mußte 
119 nur mit Hilfe ihres Armes von einem Stuhle auf den 
andern konnte. Hildegunde weinte bittere Thränen, aber 
Ufo ſprach: „Es iſt einmal im Ratſchluſſe Gottes fo 
beſtimmt, daß der Menſch nicht immer leben kann. 0 
der Herr hat mich mit einer reichen Zahl von Jahren 15 
einem fröhlichen Alter 1 Kann ich mehr wollen, 
ohne undankbar zu ſein?“ 5 
5 Eines Tages, 5 die Sonne recht warm und gt 
ſchien, wünſchte er auf den Söller geführt zu an 10 
noch einmal vor g Tode wollte er die Landſchaft ſehen, 
an welcher ſein Herz hing. 5 
Siddegſude 1 freudig bewegt, denn fie e 
dieſem Verlangen nach der friſchen Luft ein ne 
Beſſerung zu ſehen. Freudig trug ſie einen Sl 9 
und führte ihn hin. Sein glanzloſes Auge lebte no 1 5 
mal auf, als er in das ſchöne Thal N 5 915 
lachenden Strom jah. Lange haftete fein Blit 1 111 
lieblichen Inſel zu feinen Füßen. Und ſieh, ichen 
Tagen ſeiner Jugend kam ihm ſeine Sehkraft, 191 e 15 18 
„Was gefällt Dir jo ſehr an dieſer Inſel? 9 
Hildegrunde. 
x 300 habe einen Gedanken,“ gab er 1 
„Mein Leben ift dahingegangen in Krieg und 1 habe 
viele ſind von meiner Hand erſchlagen Rn ee 
ich nicht viel Böſes gekhan, aber ich möchte die ee 
Erſchlagenen verſöhnen und auf jenem N 11 7 
kloſter bauen, damit die frommen Frauen. a 
Geſtorbenen und auch für mid) beten. Was hälf 2 
„Der Gedanke iſt ſchön und erhaben, In 111 
wir wollen keinen Augenblick mit der Ausführung 1 15 fon 
heute ſoll der Burgkaplan einen Plan N 120 
morgen wollen wir einen geſchickten Su me.“ 
laſſen, der das Werk a a in Angriff 
„So rufe den Kaplan hierher. 5 rück⸗ 
Hide gude lief ſogleich, ihn zu holen; DEN: I = 
kamen hatte die Schwäche Uffos jo ns 30 haben 
nur noch mit Mühe darlegen konnte wie er 15 igen 15 
wünſchte. Als es geſchehen war, lehnte er 5 
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den Seſſel zurück und legte ſeine Hand ſegnend auf die 
Locken feiner Tochter. Nach einigen Augenblicken fiel dieſelbe 
ſchlaff herab und als das Mädchen erſchrocken aufftand und 
ihm in die Augen ſah, da war das Leben aus ihm gewichen. 

Mit herzzerreißendem Jammergeſchrei legte fie jich über 
ihn, und der Kaplan bedurfte aller feiner Ueberredungskünſte, 
um ſie in die Burg zurückzuführen. 

Drei Tage ſpäter wurde die Leiche in einem koſtbaren 
Sarge in die Gruft unter der Burgkapelle verſenkt. Hilde⸗ 
gunde, krank an Leib und Seele, ſaß weinend in ihrem 
Gemache und hatte allen Verkehr mit der Außenwelt auf⸗ 
gehoben. Nur eine treue Zofe, die am beſten im ſtande 
war, mit ihr zu fühlen, durfte ein⸗ und ausgehen. 

Da ihr Schmerz nicht nachließ und fie ſelbſt befürchtete, 
daß ſie ſich in demſelben verzehren würde, ſo riß ſie ſich 
endlich mit Gewalt los und begann mit großem Ernſte den 
Kloſterbau. 

„Die Leute diesſeits und jenſeits des Stromes ſahen 
mit großer Verwunderung zu, wenn die mit Steinen und 
Baumaterial beſchwerten Nachen hinüberfuhren und viele 
ſetzten über den Strom, um ſich die weitläufigen Fundamente 
anzuſehen. Bald ſtiegen die Mauern aus dem Boden und 
man ſah ihnen an, daß die Gebäude ſehr bedeutend wurden. 
Sildegunde brachte den größten Teil des Tages auf der 
ul zu und trieb unaufhörlich die Arbeiter zur Thätig⸗ 
eit an. 

Abends begab ſie ſich wieder auf den Drachenfels und 
verzehrte ſich in vergeblichem Sehnen nach ihrem Bräutigam. 
Noch immer war keine Nachricht ins Land gekommen und 
doch ging der Sommer fait zu Ende. Da auf einmal hieß 
es, Kaiſer Karl ſei mit ſeinem Heere oder vielmehr mit den 
Reſten desſelben wieder in Aachen angekommen. Wie ſchlug 
ihr da das Herz in freudiger Aufregung! Um den Kloſterbau 
bekümmerte ſie ſich jetzt weniger, ſondern überließ die Sorge 
um denſelben ihrem Haus hofmeiſter. Sie ſelbſt verbrachte 
den größten Teil des Tages auf dem Söller und ſchaute 
nach der Gegend, woher Roland kommen mußte; aber ein 
Tag nach dem anderen verging, doch Roland kehrte nicht 
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7. Hildegunde geht nach Mainz. 


1 itte 
s Kloſter Nonnenwerth machte tüchtige Fortſchri 2 
und dee 12 Spätherbſt an u = Hag. Ven 
rüttelte, ſtanden die Gebäude bereits unte — * 
Nelas 115 wurde nichts vernommen. Da geſchah es nd 
Abends, daß ein Pilger an das Thor der i EN 
Se Tiger a dee en Siege 
Tr. rquickt hatte, berichtete er a 0 75 
1 5 früher 105 gegen die Sarazenen 1 DL ur 
nachdem ihr Anführer, gb e en 1 
R. 1 gefallen, habe er ein m, 
Wu ſondern fein Leben als Pilger zu be⸗ 
i fi i di denen Nachricht 
i de ſtieß bei dieſer unumwundenen Nac 
von den einen Schrei aus und ſank in ihren 
Q F nit ick. 5 
, cr n fe a a 
in i immer ein. Sobald fie allein war 
e dehnte 1 1 9 je 1 5 bc 
Als die Zofe kam, um i 
zu ſein fend 1 ihre Herrin zum 1 9 
ſie wagte nicht, nach der Urſache zu fragen, den Na: 
wohl, daß etwas Außerordentliches mit ihr 8 ih 
Da brach Hildegunde in Thränen aus 11 5 10 
mit, was ſie von dem Pilger an 1 e. 1 
befahl fie einem Diener, daß ex den urg! 15 0 1 
Derſelbe kam ehrerbietig herbei und fragte mi 


en habe die Abſicht, auf längere Zeit die wi 0 
en gab fie zur Antwort, „darum 117 12 55 1 5 
Schirmer und Schützer derſelben ein. Bewah 
Namen jo, als ob ich ſelbſt zugegen jei. fo fünelen Ent 
Der Burghauptmann war über einen 5 
ſchluß ſehr erſtaunt, aber in e 195 See 
Antwort: „Hohe Herrin, obwohl es u 80 50 
ſchmerzt, daß Ihr uns verlafjen wollt, ſo 


1 519 Beruhigung ſcheiden, daß ich meine Pflicht thun 
werde.“ 

Als dieſes geſchehen war, beſtieg fie einen Zelter, 
befahl ihrer Zofe, dasſelbe zu thun, und gebot einigen 
Rittern und Knappen, ſie nach Mainz zu begleiten. Der 
Zug ging den Berg hinab an den Strom. Die Burg⸗ 
bewohner aber ſtanden auf den Zinnen und ſchauten ihr mit 
betrübtem Herzen und mit feuchten Augen nach. 

Hildegunde, welche eine treffliche Reiterin war, gab 
dem Pferde die Sporen und ſprengte dahin, daß die anderen 
ihr kaum folgen konnten, denn es dauerte ihr zu lange, bis 
ſie im goldenen Mainz, wie es damals hieß, ankamen. Der 
1 5 brauchen wir wohl hier keiner ferneren Erwähnung 
zu thun. 

Vor dem Thore der Stadt angekommen, ſtieg ſie vom 
Pferde, übergab dasſelbe einem Knappen und ſprach: „Kehret 
nun um, denn ich will allein und zu Fuße einziehen.“ 

Die Zofe bat, ſie begleiten zu dürfen, aber Hildegunde 
wehrte ab und drängte zum Abſchied. Sie aber ſetzte ſich 
auf einen Stein und wartete, bis ſie ſich entfernt hatten. 
Als ſie ihren Blicken entſchwunden waren, fand fie auf und 
ging in die Stadt. Die Straßen derſelben waren ihr wohl 
bekannt; ſie richtete ihre Schritte einer engen Gaſſe zu; dort 
ſchellte fie an der Pforte eines Kloſters. Die Pförtnerin, 
Ben gleich darauf an der Thüre erſchien, fragte nach ihrem 
Begehr. 

„Ich wünſche, mit der Aebtiſſin zu ſprechen,“ gab ſie 
zur Antwort. Die Pförlnerin, welche wohl ſah, daß ſie es 
mit einem vornehmen Fräulein zu thun hatte, hieß ſie ein⸗ 
treten und führte ſie in ein Zimmer, deſſen ganze Ausſtattung 
aus einem Stuhle und einem Chriſtusbilde beſtand. 

Nach einigen Minuten trat die Aebtiſſin, eine hoch⸗ 
gewachſene Geſtalt, mit ernſten, aber milden Zügen, ein. 
Was ist Dein Begehren, mein Kind?“ fragte fie in 
ſanftem 5 

„Ich komme mit dem Entſchluſſe, in den Orden einzu⸗ 
An el zur Antwort. Ri 5 un 

ie Aebtiſſin ſah fie jest genauer an und ſprach: 
„Wenn mich mein Auge nicht täuſcht, ſo biſt Du Hide 
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vom Drachenfels. Bedenke wohl, was Du thuſt! Mit dem 
Eintritt ins Kloſter mußt Du allen irdiſchen Freuden ent⸗ 
ſagen, den Prunk und den Luxus von Dir abthun und Dich 
gehorſam den ſchweren Regeln des Ordens unterwerfen. 
Biſt Du auch ſtark genug, das alles zu vollbringen ?“ 

„Ich habe mit dem Leben abgeſchloſſen,“ entgegnete 
Hildegunde, „und verlange nichts weiter, als in Unterwürfigkeit 
meinem Gott zu dienen. Fürchtet nicht, daß mich jemals 
mein Entſchluß gereue.“ 

Da reichte ihr die Aebtiſſin die Hand und führte ſie 
in eine enge Zelle mit hartem Bette. „Das wird Dein 
Palaſt ſein,“ ſagte fie, „doch ehe Du Dich für immer 
bindeſt, ſollſt Du eine Probezeit durchmachen; beſtehſt Du 
dann noch immer auf Deinem Wunſche, ſo magſt Du den 
Schleier nehmen.“ 


S. Bolands Heimkehr. 


Es iſt nun Zeit, daß wir wieder in das Thal von 
Ronceval zurückkehren, um uns nach Roland umzuſehen. 
Der Pilger hatte ihn zwar tot genannt und ihn auch in der 
That leblos gefunden, aber in der Wirklichkeit war das 
Leben noch nicht aus ihm gewichen. Gegen Morgen erwachte 
er aus ſeiner Betäubung und ſchaute um ſich. Die Sonne 
war ſoeben aufgegangen und beleuchtete mit ungewiſſem 
Lichte die vielen Leichen, zwiſchen denen er lag. Er machte 
einen Verſuch, aufzuſtehen, aber es wollte ihm nicht ge⸗ 
lingen. „Ach,“ ſeufzte er, „muß ich denn hier eines elenden 
Todes ſterben? Wenn die Vasconen kommen, bin ich ver⸗ 
loren und wenn ſie nicht kommen, ſo gehe ich durch meine 
Hilflosigkeit zu Grunde.“ 

Während er körperlich und geiſtig fo zerrüttet dalag, 
näherte ſich dem Orte ſein Schildknappe, welcher vom Rheine 
mit ihm nach Spanien gezogen war. 
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„Roland, mein geliebter Herr,“ rief er, „wenn Ihr 
noch am Leben ſeid, jo antwortet, denn ich vergehe vor 
Angſt und Bangen um Euch.“ 

Hier bin ich!“ ſtöhnte Roland. 

Der Schildknappe hatte den ſchwachen Ruf kaum ver⸗ 
nommen, ſo eilte er auf ihn zu, warf ſich über ihn, und 
bat ihn, zu fliehen, denn von weitem zöge ein Trupp Vas⸗ 
onen heran, welche gekommen jeien, um die Leichen zu 
plündern; wenn ſie ihn fänden, ſo ſei er verloren. 

Roland mühte ſich vergebens. Da nahm der Knappe 
ihn auf ſeine Schultern und trug ihn in ein Dickicht, wo 
er ihn niederlegte und ihm aus ſeiner Feldflaſche etwas 
Wein in den Mund träufelte. Leider waren es die letzten 
Reſte, welche ihm übrig geblieben waren, aber er wußte 
Rat. „Nicht weit von hier fließt ein Bächlein,“ ſagte er, 
Dorthin eile ich, um Waſſer für Eure Wunden und Euren 
Durſt zu holen.“ 

Im Nu war er davon und eilte quer durch den Wald, 
aber er verfehlte den Weg zu dem Bächlein und gelangte 
zu der Hütte eines Einſiedlers, welcher vor einem roh⸗ 
gezimmerken Kreuze ſein Morgengebet verrichtete. Beim 
Herannahen des Schildknappen ſtand er auf, ging ihm ent⸗ 
gegen und fragte nach ſeinem Begehren. en 

„Ach,“ antwortete der Knappe, „habt Barmherzigkeit 
und gebt mir einen Becher Waſſer für einen ſchwer Ver⸗ 
wundeten.“ 8 \ 

„Mein Freund,“ antwortete der Einſtedler, ich ſehe 
an Deinen Kleidern, daß Du zu den Franken gehörſt und 
nicht zu den Sarazenen. Führe mich alſo ohne Zögern zu 
Deinem Herrn.“ 

Die Sprache des Einſiedlers war offen und ohne 
Falſch. Der Schildknappe vertraute ihm deshalb an, wo 
ſein Herr lag, und begab ſich mit demſelben auf den Weg. 
Roland hatte die Augen wieder geſchloſſen, aber es war 
keine Zeit zu verlieren, denn die Vasconen ſchwärmten 
bereits unter den Leichen herum. Sie faßten deshalb den 
ohnmächtigen Ritter zwiſchen ſich und trugen ihn zu der 
Einfiedelei. Dort legten fie ihn auf ein Lager, und der 
Einfiedler begann ſogleich, feine Wunden zu unterſuchen. 


ET 


„Das wird eine lange Zeit in Anſpruch nehmen,“ fagte 
er, indem er mit dem Kopfe ſchüttelte. „Es iſt übrigens 
ein wahres Glück, daß niemand dies Verſteck ahnt, ſonſt 
könnte es doch leicht um das Leben Deines Herrn geſchehen 
ſein. Doch ſage mir, wie der Name dieſes Franken heißt, 
damit ich ihn anreden und mit ihm ſprechen kann.“ 

Roland iſt jein Name,“ antwortete der Schildknappe. 

Es dauerte übrigens viele Tage, bis Roland die Augen 
aufſchlug und das Wunpfieber nachließ. Mit Verwunderung 
ſah er den Raum an, in welchem er ſich befand und fragte, 
wo er ſei und wie er hierhergekommen. 

Der Schildknappe erzählte ihm, wie die Schlacht im 
Thale von Ronceval verloren gegangen und wie er ihn 
zwiſchen den Leichen der Sarazenen gefunden habe. 

„Und mein Vetter, der Kaiſer?“ fragte er, „iſt er mit 
ſeinem Heere und mit heiler Haut davongekommen, oder iſt 
er unterlegen?“ 

Soweit die Nachrichten zu uns gekommen,“ gab der 
Schildknappe zur Antwort, „haben die Araber nicht gewagt, 
ihn im geringſten zu beläſtigen. Er wird nun längſt die 
Pyrenäen überſtiegen haben und vielleicht ſchon am Rhein 
angekommen fein." 

Die Erwähnung des Rheines gab ihm andere Vor⸗ 
ſtellungen; er gedachte feiner lieben Braut und des ſchweren 
Abſchieds von ihr. Wahrſcheinlich harte fie feiner jetzt in 
großer Ungeduld, und dieſe mußte noch wachſen, wenn Karl 
ohne ihn zurckkam. Deshalb ſagte er zu feinem Knappen: 
„Mache Dich auf, begib Dich nach dem Drachenfels und 
melde Hildegunde, daß ich noch von meinen Wunden zurück⸗ 
gehalten werde, daß ich aber die Rückreiſe antrete, ſobald 
ich ein Pferd beſteigen kann.“ 

Der Schildknappe nahm Abſchied, aber ſchon am zweiten 
Tage fiel er in die Hände der umherſchwärmenden Vasconen 
und wurde jämmerlich erſchlagen. Während ſein Leib im 
Walde verweſte und teilweiſe von den Geiern verzehrt 
wurde, glaubte Roland, daß er dem Rheine zuflöge und 
bald zurückkommen werde, um ihm Nachricht zu bringen. 
Als die Rückkehr ſich mehr und mehr verzögerte, wurde er 
ungeduldig und wollte durchaus abreiſen. 
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Der Einſiedler aber ſtellte ihm die Unmöglichkeit vor 
und bewies ihm klar, daß er ſchon nach der erſten Tage⸗ 
reiſe nicht mehr im ſtande ſein würde, feinen Körper weiter 
zu ſchleppen. g 

Abermals war ein Monat vorüber, und feine Kräfte 
hatten noch wenig zugenommen; da aber hielt es ihn nicht 
länger. Mit dankbarem Gemüt nahm er Abſchied von dem 
Enſiedler und trat, in eine weite Kutte gehüllt, den Heim⸗ 
weg an, 

Die Langſamkeit ſeiner Reiſe machte ihm großen 
Kummer; am liebſten wäre er auf den Flügeln des Adlers 
dahingeſchoſſen, um ſeiner Braut in wenigen Tagen nahe 
zu ſein. Wie die Schnecke endlich ihr Ziel erreicht, ſo ge⸗ 
langte er nach langer Wanderung an den diesſeitigen Fuß 
der Pyrenäen und in die erſte fränkiſche Stadt. Hier gab 
er ſich dem Kommandanten zu erkennen und erhielt von 
demſelben eine Rüſtung, Waffen und ein Pferd nebſt Leute 
zur Begleitung auf feiner Weiterreiſe. 

Roland machte jetzt ſo lange Tagemärſche, als es ſeine 
Kräfte zuließen. Sein Weg führte über Aachen Dort 
kehrte er in der kaiſerlichen Pfalz ein, um ſich feinem Vetter 
vorzuſtellen. 

Dieſer und der ganze Hof gerieten in freudigen Auf⸗ 
ruhr, denn durch den Pilger war die Nachricht verbreitet 
worden, daß er im Thale von Ronceval erſchlagen worden 
ſei. Niemand aber freute ſich mehr, als der Kaiſer Karl, 
und er veranstaltete ſogleich ein dreitägiges Feſt mit Freuden⸗ 
mahlen und Tänzen. 

Roland durfte dieſelben nicht von der Hand weiſen, 
wenn er feinen kaiſerlichen Herrn nicht erzürnen wollte. 
Kaum aber waren ſie vorüber, als er ſich Urlaub erbat, den 
der Kaiſer gern bewilligte. 

Nach dem Drachenfels wollte Roland allein, kein Fremder 
jollte Zeuge feines Glückes ſein Früh morgens, ehe noch 
die Sonne die Nacht verſcheuchte, ritt er zum Thor hinaus 
und gab feinem Tier die Sporen, daß es. ſich hochauf⸗ 
bäumend, dahinſauſte wie ein Wetterſturm. 


9. Hildegunde nimmt den Schleier. 


Eines Tages ſtieß der Burgwart von Drachenfels in 
ſein Horn und ließ den Burghauptmann benachrichtigen, 
daß ein einzelner und wohlgeharniſchter und bewaffneter 
Reiter ſich auf den Windungen des Reitweges zeige, welcher 
zum Gipfel des Berges emporführte. Der Burghauptmann 
begab ſich auf den Wartturm und ſpähte dem Reiter 
enkgegen. Dieſem ſchien es zu lang zu werden, bis er oben 
war, denn er ſpornte jeden Augenblick ſein ſchaumbedecktes 
Roß und trieb es zu ſchnellerem Laufen an. 

Jetzt hatte er das Thor erreicht und begehrte Einlaß. 

„Erſt ſagt Euren Namen, Herr Ritter,“ rief ihm der 
e zu; „dann wollen wir ſehen, ob wir Euch 
einlaſſen.“ 

Mein Name iſt Roland, und nun zögert nicht länger, 
das Thor zu öffnen, denn mich verlangt ſehr, meine Braut 
zu ſehen.“ 

Der Burghauptmann war bei dieſen Worten wie er⸗ 
ſtarrt; war doch die ſichere Nachricht auf den Drachenfels 
a daß Roland geſtorben ſei. Das Thor war bald 
geöffnet. 

Da trat der Burghauptmann mit verſtörtem Geſichte 
zu ihm und ſprach: „Herr Ritter, ich bin überraſcht, Euch 
zu ſehen, denn ein Pilger brachte uns die Nachricht von 
Eurem Tode!“ Alsdann erzählte er, wie Ritter Uffo 
geſtorben und Hildegund nach Mainz gezogen ſei, um Nonne 
zu werden und den Tod ihres Bräutigams zu betrauern. 

Roland ſtand da, wie vom Donner gerührt. „Gebe 
Gott, das Du lügſt!“ ſagte er, und ließ ſogleich fein Roß 
ſatteln, um der goldenen Stadt zuzuſprengen. 

Am Abend desſelben Tages, als Rolands Gaul wie 
ein Vogel dahinſchoß, fand in dem Nonnenkloſter zu Mainz 
ein folgenſchweres Ereignis ſtatt. Durch den Kloſtergang 
ſchritten, brennende Kerzen in den Händen tragend, die 
ſämtlichen Nonnen, in ihrer Mitte eine hochaufgewachſene, 


in weiße Schleier gehüllte Jungfrau. Ihr blondes, lang⸗ 
lockiges Haar war mit friſchen Blumen durchflochten und 
hing geringelt über die Schultern hinab. Die ſchönen Züge 
ihres Antlitzes waren blaß, aber entſchloſſen; dennoch ſah 
man, daß ein langer Kummer ſeine unverkennbaren Zeichen 
in dieſelben hineingedrückt hatte. 

Die Kapelle, in welche fie jetzt eintraten, war hell er⸗ 
leuchtet; auf dem Altare und an den Wänden, überall 
brannten flackernde Kerzen. Die Leſer werden ſchon erraten 
haben, daß die ſchön geſchmückte Jungfrau keine andere war 
als Hildegunde. Nachdem ſie vor dem Altar niedergekniet 
war, begann der Gottesdienſt und hierauf fand die feierliche 
Aufnahme der Jungfrau in den Orden ſtatt 

„Meine Tochter,“ ſprach alsdann die Nebtiffin, „der 
Herr hat Dich mit großen Gaben ausgeſtattet und dieſe 
ſollſt Du zum Nutzen des Ordens gebrauchen; darum. ernenne 
ich Dich zur Aebkiſſin des neuen Kloſters, welches Du auf 
der Inſel Nonnenwerth gebaut haſt. Noch heute ſollſt Du 
dahin abreiſen und acht Schweſtern mit Dir nehmen. Deinem 
geſunden Sinne und Deiner Frömmigkeit vertraue ich, daß 
Du alles aufs beſte ordnen wirſt.“ 

Hildegunde öffnete den Mund, um zu antworten, denn 
es war nicht ihre Abſicht geweſen, in dem Kloſter eine 
hervorragende Stelle einzunehmen; ſie wollte nur beten und 
dem Herrn dienen; aber ehe ſich noch ſprach, erinnerte fie 


ſich des ſchuldigen Gehorſams, verneigte ſich ſtumm und. 


ergab ſich in den fremden Willen. 


Die Aebtiſſin fuhr fort: „Am Strande des Rheins 
liegt ein Schifflein bereit, das ſollſt Du mit den Schweſtern 
ohne Zögern beſteigen und hinab zum Nonnenwerth fahren.“ 
Eine Magd führte fie an den Rhein, dort lag in der 
That das Schifflein bereit, und die Fährleute ſtießen vom 
Lande ab, ſobald ſie den Bord betreten hatten. Munter 
folgte das Schifflein dem Strome und die Ruder halfen 
noch be nach. 
ildegunde hing mit ſchwärmeriſchen Augen an der 
Landſchaft; als e An dem hochgegipfelten Drachenfels 
vorüber kamen, wollte ihr eine ſtille Thräne ins Auge 
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schleichen, aber fie beherrſchte ſich und konnte nun die Türme 
und Zinnen anſchauen, ohne tiefer bewegt zu werden. 

Bald ſtieß das Schifflein an die Inſel; die Nonnen 
ftiegen aus und begaben ſich in die für fie beſtimmte Zellen. 
Hildegunde aber ſchaute erſt überall prüfend nach, und da 
fie alles fand, wie fie es befohlen hatte, jo führte fie die 
Schweſter in die Kirche, wo ſie Gott anflehten, daß er dem 
neuen Kloſter ſeinen Segen geben und den Beſitzern die 
Herzen rein und fromm erhalten möge. 


10. Rolands und Hildegundes Cod. 15 


Einen Tag ſpäter kam Roland nach Mainz und erfragte 
das Kloſter, 10 en Hildegunde von Drachenfels ſich 
verborgen hielt. } 2 

Wie fischer er aber, als die Aebtiſſin auf ſeine Frage 
nach ſeiner Braut Hildegunde antwortete: „Mein, Gott, 
Herr Ritter, wäret Ihr einen Tag früher gekommen! Die⸗ 
jenige, welche Ihr ſuchet, hat von der Welt Abſchied ge⸗ 
nommen und geſtern im Angeſichte Gottes das Gelübde 
abgelegt. Alsdann hat ſie die Leitung eines anderen Kloſters 
übernommen.“ f 5 

Roland wußte genug; fie konnte nirgends anders weilen, 
als in dem neuerbauten Kloſter auf Nonnenwerth. So 
wenigſtens hatte der Burghauptmann von Drachenfels ſeine 
Vermutung b de ee u hatte keinen Grund, an 
der Richtigkeit derſelben zu zweifeln. 

a nbefcheeiblicher Qual im Herzen ſchwang er ſich 
wieder auf ſeinen Hengſt und ſprengte von dannen, daß die 
Funken ſtoben und die Leute auf der Straße erſchrocken 
auseinanderfuhren. Unaufhaltſam ging es dahin. über Stock 
und Stein, denn er hoffte, i einzuholen, ehe ſie 
ihren Beſtimmungsort erreicht hatte. 5 : 

. a hend des vierten Tages erreichte er die Stelle 
des Ufers, wo Nonnenwerth im Waſſer des Rheines lag. 
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Schon waren die Zellen des Kloſters erleuchtet und das helle 
Glöcklein rief die Nonnen zum Gebete. Von Ungeduld 
verzehrt, ſuchte er nach einem Schiffer, der ihn hinüber⸗ 
ruderte, aber er fand keinen. Da es zur Nachtzeit niemals 
vorkam, daß an dieſer Stelle jemand übergeſetzt zu ſein 
wünſchte, ſo hatte ſich der Ferge in das Gebirge zurück⸗ 
gezogen, wo ſeine Hütte lag; aber ſein Kahn ſchaukelte auf 
den Wellen. 

Roland ſprang hinein, löſte die Kette und ſtieß vom 
Ufer. Mit kräftigem Schlage die Wellen durchſchneidend, 
hatte er bald das kleine Eiland erreicht und betrat das Land. 
Die Pforte des Kloſters ſtand offen, ſei es, daß man der 
iſolierten Lage wegen keinen Ueberfall zu befürchten brauchte, 
ſei es auch, daß die Pförtnerin ſich eine Vergeßlichkeit hatte 
zu ſchulden kommen laſſen. 

Leiſe ging er in die Gänge und begab ſich in das 
Kirchlein, wo er ſich hinter einen Pfeiler verſteckte und nach 
den Nonnen hinſchaute. 

Das Halbdunkel und die ſchwarze Kleidung waren 
Schuld daran, daß er Hildegunde nicht herausfinden konnte, 
aber als ſich ſein Auge an das Dunkel gewöhnt hatte, er⸗ 
kannte er fie an der ſchlanken Geſtalt. 

Faſt eine Stunde wechſelten Gebete und Geſang ab, 

Dann entfernten ſich die Nonnen eine nach der andern, um 
ihr Lager aufzuſüchen; Hildegunde aber kniete noch vor dem 
Altar hin und begann von neuem zu beten. Hörte er recht? 
Zönte nicht fein Name von ihren Lippen? Ja, ja, er hatte 
ich nicht getäuſcht, fie betete für ihn, den Totgeglaubten. 
Da hielt er ſich nicht länger. Mit ausgebreiteten Armen 
9115 ® auf fie zu und rief: „Hildegunde, meine Hilde⸗ 
unde!“ 

Beim Klange dieſer Stimme ſprang ſie auf und auch 
ſie eilte ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen; aber 
plötzlich blieb fie ſtehen, ſenkte die Hände zu Boden und 
gebot ihm, nicht weiter zu kommen. „Bift Du es wirklich?“ 
ragte fie mit gepreßtem Herzen. „Ein Pilger brachte mir 
die Nachricht von Deinem Tode, darum nahm ich den 
Schleier.“ 

„Es war eine erlogene Nachricht, Huldigunde. Wohl 
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rang ich mit dem Tode, aber Gott erhielt mich, und nun 
bin ich gekommen, Dich als meine Hausfrau heimzuholen.“ 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt und ſie 
gab zur Antwort: „Du kommſt zu ſpät! Mein Mund hat 
das Gelübde ausgeſprochen und ich bin für das ganze Leben 
gebunden. Wäreſt Du eher heimgekehrt, ſo hätte mich nichts 
abhalten können, Dir meine Hand zu reichen; nun aber ge⸗ 
höre ich dem himmliſchen Bräutigam an.“ 

„Dein Gelübde war ein übereiltes,“ gab er zur Antwort; 
„Gott will nicht, daß der Menſch einer Täuſchung wegen 
ſein Leben vertrauern ſoll. Wirf die Hülle von Dir und 
folge mir an den Hof des Kaiſers, wo Deiner eine glänzende 
Stellung wartet.“ 

„Sprich nicht ſo, denn es bricht mir das Herz, ant⸗ 
wortete fie ſchluchzend. „Laß Dir an der Verſicherung ge⸗ 
nügen, daß ich Deiner niemals vergeſſen werde, aber fordere 
nicht, daß ich meinem Gelübde untreu werde. Kehre um 
und ſtöre den Frieden meiner Seele nicht.“ 

Als am andern Morgen der Ferge kam, fand er zu 
ſeiner Verwunderung in ſeinem Kahne einen Ritter liegen, 
der unverwandt nach dem Kloſter hinüberſchaute. 

„Guter Mann,“ redete Roland ihn an, „wem gehört 
der Bergwald dort drüben, aus deſſen Bäume die ſchroffen 
Felſen ſchauen?“ 

„Es iſt Kronland und gehört dem Kaiſer,“ gab der 
Ferge zur Antwort. f 

„Gut,“ ſagte Roland, „ich möchte mir da oben eine 
Burg bauen. Sage mir darum, wo ich einen Baumeiſter 
inde.“ 
5 Der Ferge bedachte ſich nicht lange, denn er hatte einen 
Bruder, welcher in der Architektur ſehr erfahren war. Als 
dieſer von dem Projekte hörte, leuchteten ſeine Augen, denn 
es dünkte ihm gar luſtig, auf den ſchroffen Zinken eine Burg 
zu erbauen. 5 

Alsbald entwarf er nach Rolands Angaben einen Plan; 
aber dieſer war nicht ganz damit zufrieden, denn er wollte 
dem Kloſter gerade gegenüber ein Fenſter haben. Alſo 
änderte der Baumeiſter den Plan nach dieſer Angabe; dann 
beſtellte er Steinbrecher und Maurer und ging ſogleich an 
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die Arbeit. Roland war den ganzen Tag bei ihnen und 
trieb ſie zur Eile an, denn es dauerte ihm viel zu lange, 
bis die Burg fertig war. Bald half er Steine brechen, 
bald karrte er dieſelben auf den Bauplatz. Als endlich das 
Gebäude fertig daſtand, gab er ihm den Namen „Rolands⸗ 
eck!“ Das Haus war jeit, dauerhaft und fat unzugänglich, 
aber es entbehrte allen Schmuckes; nur das Fenſter, welches 
dem Kloſter gegenüber lag, war reich mit Blumen verziert. 
Hier hatte er ſich einen erhöhten Sitz einrichten laſſen. Auf 
dieſem ſaß er ſchon morgens in der Dämmerung und ſchaute 
unverwandt hinüber nach der Inſel oder vielmehr nach dem 
Kloſter. Wenn das Fenſter an Hildegundes Zelle ſich öffnete 
und ſich in demſelben eine ſchwarze Nonnengeſtalt zeigte, 
dann war er zufrieden, denn er hatte die geſehen, um derent⸗ 
willen er ſich auf dem Felſen anſiedelte. 

Der große Kriegsheld, deſſen Namen ſonſt die Welt 
von einem Ende zum andern erfüllt hatte, entjagte dem 
Schwerte und dem Ruhme. Vergebens waren alle Bot⸗ 
ſchaften des Kaiſers, vergebens die in Ausſicht geſtellten 
reichen Belohnungen, er hatte nur die eine Antwort: „Be⸗ 
trachtet mich als tot, denn mein Arm iſt erlahmt und mein 
Herz ſteht ſtill.“ 

Anfangs wunderten ſich die Menſchen über eine fo 
plötzliche Sinnesänderung; nach und nach aber gewöhnten 
fie ſich daran, ſchauten mit Kopfſchütteln hinauf nach Rolands⸗ 
eck und nannten ihn einen ſonderbaren Kauz. 

Hildegunde hatte keine Ahnung davon, daß ihr treuer 
Ritter ſich da oben angebaut hatte, um ſie täglich zu ſehen. 
Wohl ſah ſie, wie drüben auf dem Berge eine Burg erſtand, 
und es zog manchmal eine geheime Sehnſucht nach dem 
Felſenneſte durch ihre Bruſt, aber fie kannte die Urſache 
nicht; auch erkundigte ſie ſich niemals nach dem Bewohner, 
weil ſie der Welt entſagt hatte. 

Jeden Abend, wenn die Sonne zur Ruhe ging, wandelte 
ſie eine Zeitlang im Garten umher und dann geſchah es 
wohl, daß ihr Blick abſichtslos nach Rolandseck hinüber⸗ 
ſchweifte. Wenn dieſes geſchehen, dann kehrte Roland vergnügt 
in ſeine Burg zurück, aber kaum graute der Tag, ſo kam er 
wieder an das Fenſter und ſchaute auf das Kloſter hinab. 


Eines Tages blieb Hildegunde aus, auch am zweiten 
erſchien fie nicht: am dritten Tage aber trug man die Leiche 
einer Nonne zu Grabe. Mit ſcharfem Auge muſterte er die 
Leichenbegleitung, aber er fand Hildegunde nicht darunter. 
Da wurde ſein Herz mit namenloſem Bangen erfüllt. Er 
ſchickte einen Diener hinab und ließ fragen, welche von den 
Nonnen geſtorben fei. Die Antwort lautete: „Hildegunde 
die Aebtiſſin!“ Im Tode hatte ſie noch den Namen Rolands 

eliſpelt. 8 

5 Da erſtarrte fein Herz zu Eis. Regungslos blieb er 
auf ſeinem Poſten ſitzen. Am folgenden Morgen war er 
eine Leiche und feine weitgeöffneten Augen ſchaulen noch auf 
das friſche Nonnen⸗Grab hinab 5 


* 


Maria Laach. 


Die heilige Genoveva. 


Eine gute Stunde vom Kloſter Laach, hinter Nieder⸗ 
mendig, liegt die Meierei Frauenkirch mit einer Kapelle, 
wo der Sage nach die heilige Genoveva begraben liegen ſoll 
Die Legende aber berichtet von dieſer tugendreichen und 
geduldmütigen Frau, deren Geſchick ebenſo traurig, als die 
Erzählung davon anmutig ift, folgendes: S 

Unter Karl Martell, oder nach anderen während der 
Regierung des Erzbiſchofs Hillin von Trier, verwaltete den 
Gau von Maienfeld, der ſich von Kapellen bis hinter 
Andernach erſtreckte, ein vornehmer Graf namens Siegfried, 
der mit Genoveva, der Tochter des Herzogs von Brabant, 
ziner ſehr reichen und tugendhaften Frau, vermählt war 
Dieſes kreffliche Ehepgar erfreute ſich eines ſeltenen hohen 
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Familienglückes. Doch nicht gar lange ſollten ſie dasſelbe 
genießen, denn Siegfried mußte dem Rufe, gegen die Un⸗ 
gläubigen zu kämpfen, Folge leiſten, und von tiefem Schmerz 
faſt überwältigt, nahm er Abſchied von ſeiner Holden Gattin, 
welche, von unſäglichem Herzeleid ergriffen, vor Ohnmacht 
halbtot daniederſank. Während nun der Graf glücklich gegen 
die Ungläubigen ſtritt, führte ſeine Gemahlin ein ganz 
frommes und tugendſeliges Leben und übergab ſich ganz 
Gott in frommer Andacht und gläubigem Gebet. 

Wo aber Gott eine Kirche geweiht wird, ſetzt der Teufel 
ſeine Kapelle daneben; fo auch hier. — Bei feiner Abreife 
hatte der Graf feine Gemahlin dem Schutze feines Hof⸗ 
meiſters Golo anempfohlen, der denn auch täglich um fie 
war und ihr aufwartete. Dieſes jungen Dieners Herz ent⸗ 
zündete der Böſe mit einer unlauteren Liebe gegen feine 
Gebieterin und erfüllte fein Herz mit ſolcher Begehrlichkeit, 
daß er fie mit ehrloſen Anträgen verfolgte, Tief entrüſtet 
wies die züchtige Gräfin mit zornigen Worten dieſe derart 
zurück, daß Golo merkte, daß er keine Hoffnung habe, das 
Ziel ſeiner unlauteren Wünſche zu erreichen; darum verkehrte 
fi} ſeine Liebe in grimmigen Haß, und alle feine Gedanken 
vereinigten ſich in dem einzigen, wie er ſich an der Gräfin 
rächen könnte. Er achtete auf all ihr Thun und Laſſen, 
und endlich entdeckte er, daß ſie eine Zuneigung für den 
Koch zeigte, weil dieſer in aller ſeiner Einfalt ein frommer 
und andächtiger Mann war. Hierin glaubte Golo eine 
Gelegenheit entdeckt zu haben, an der Gräfin furchtbare 
Rache zu nehmen. Er fuchte feine Herrin bei ſeinen 
Freunden zu verdächtigen und bat diejelben, acht zu haben 
auf das Benehmen derſelben. Auf dieſe Weiſe brachte er 
endlich einige derſelben auf feine Seite. 

Einſtmals ſagte er dem Koch, die Gräfin, welche damals 
gerade allein auf ihrem Zimmer war, verlange nach ihm. 
Der ehrliche Menſch glaubte dieſes und eilte zu Genoveva. 
Da kam Golo herbei, traf den Koch bei der Gräfin und 
ging, ohne ein Wort zu ſprechen, wieder aus dem Zimmer. 
Ihm folgte der Koch auf dem Fuße, da er vernommen hatte, 
daß die Gräfin ihn nicht gerufen habe. Golo aber berief 
ſogleich feine Vertrauten und klagte ihnen in erheucheltem 


er 


y aß der Koch bei der Gräfin im Zimmer getroffen 
59 15 15 8 hier Rats, meine lieben Freunde? 
Wenn wir dem Uebel nicht abhelfen, wird ein größeres 
daraus werden und wir werden bei der Rückkehr unſeres 
Herrn nicht beſtehen können. Darum iſt es wohl ratſam, 
daß man den Koch ins Gefängnis werfe, die Gräfin aber 
inſoweit beaufſichtige, daß ihr der Zugang zu dem Menſchen 
verſperrt ſei.“ 5 2 

9 ließ Golo den Koch rufen, fuhr ihn mit rauhen 
Worten an und eröffnete ihm ſein Schickſal. Vergebens 
ſchwur der erſchrockene Koch, daß er an ſolcher Sünde ganz 
unſchuldig fei, und nahm Himmel und Erde zu Zeugen, daß 
ihm niemals in den Sinn gekommen, fh jo an Ku 
Herrn, dem Grafen, zu verjündigen; er ward im Bande 

nd den Kerker geworfen. 8 

1 Damit noch nicht zufrieden, drang Golo in das 9 
der Gräfin und eröffnete ihr unter den heftigſten an 
ſchuldigungen, daß er dieſes Aergernis nicht länger dul 15 
werde. Als auch jetzt wieder Genoveva ihn mit aller 
Entrüstung zurechtwies, erzürnte Golo derart, daß er auch 
fie dem Gefängnis überlieferte und ihr nur geringe ben 
reichen ließ, auch da noch, als Genoveva eines Knäblein 
genas, das fie Schmerzenkeich nannte: „denn,“ fügte fie 
hinzu, „unter Schmerzen habe ich dich geboren; mi oa 
größeren Schmerzen werde ich dich auferziehen; mit 15 
lichen Schmerzen werde ich dich verſchmachten 1 oa 
aus Mangel an Nahrung werde ich dich nicht fü fig ! 
können, habe ich doch kaum jo viel, mein Leben zu 119 en! 
Du armer Schmerzenreich, du unglückſeliges „Kind! 185 
Auch die Bitten der von Golo ihr geftellten 5 15 fa 
Los der Gräfin zu verbeſſern, da fie vor Se fett 
verſchmachte und ihr wohl eine beſſere Nahrung zu bn 
wäre, damit ſie ſich und das ſchwache Kind ernähren an 
blieben bei dem Unhold unerhört. Auf dieſe Weiſe gla us 
er die Gräfin endlich zu bewegen, feinen Bitten ein geneig 

r zu ſchenken. 8 8 
= Dall nun Golo die e en 1 922 

rafen gegenüber rechtfertigen konnte, wei 
Man Tan die Niederkunft der Gräfin. Darauf fertigte 
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er einen ſehr treuen Diener in das Lager des Grafen ab, 
dieſem die Botſchaft von allem, was ſich zugetragen habe, 
zu überbringen. Der Graf ſtand wie vom Blitz getroffen 
als er die Nathricht vernahm; denn der Diener erzählte 
ihm, was für vei tige Gemeinſchaft die Gräfin mit dem 
Koch die ganze Zeit über gehabt und wie der Hofmeiſter 
ſie allein mit ihm im Zimmer getroffen habe. Weil ſie 
nun beide auf öfteres Vermahnen nicht voneinander hätten 
laſſen wollen, fo habe ſich der Hofmeister genötigt geſehen, 
ſie zu trennen und in zwei verſchiedene Gefängniſſe ſperren 
zu laſſen, und hier im Kerker habe die Gräfin einen Sohn 
geboren Als der Graf nun fragte, zu welcher Zeit das 
Kind geboren ſei, da ſprach der Diener fälſchlich, es ſeien 
erſt einige Tage verfloſſen, wiewohl fie ſchon vor einiger 
Zeit geboren hatte. — Da fing der Graf an zu raſen und 
verwünſchte das ruchloſe Weib, das ſo ſchändlich die ver⸗ 
ſprochene Treue gebrochen hat, und nachdem er ſich eine 
kurze Zeit beſonnen, wie er den begangenen Ehebruch be⸗ 
ſtrafen wollte, ſchickte er den Diener mit dem ausdrücklichen 
Befehle zurück: Golo ſolle die Gräfin ſo enge einſchließen, 
daß niemand mit ihr reden, noch zu ihr kommen könne, 
den ehebrecheriſchen Koch aber ſolle er hinrichten laſſen. 

it dieſem ungerechten Befehle eilte der Abgeſandte 
nach Hauſe, und Golo wußte ihm großen Dank, daß er 
ſeinen Auftrag ſo treulich ausgerichtet hatte. Damit nun 


die Hinrichtung des Kochs kein Aufjehen verurſachte, ließ 
er dem armen, unſchuldigen Manne Gift unter die Speiſen 
miſchen, welches auch ſeine Wirkung nicht verſagte. Damit 
an der grauſame Böſewicht nicht zufrieden; auch die 


Sräfin follte dem Tode übergeben werden, denn er mußte 
fürchten, daß bei der Rückkehr des Grafen ſeine Schuld ans 
Tageslicht gezogen werde. Er ſetzte ſich deshalb eilends zu 
Pferde und ritt ſelbſt in das Lager des Grafen. Der Graf 
nahm ihn beiſeite und forderte vollſtändigen Bericht. Der 
falſche Golo ſtellte ſich, als könne er vor Leid kaum reden, 
und falſche Thränen gaben ſeinen Lügen den Schein der 
Wahrheit. Er erzählte ſeinen Lügenbericht ſo ausführlich, 
wie er ihn ſich mit allem Fleiß zurechtgelegt hatte. Da 
kochte das Herz des Grafen, der alles mit Kummer angehört 
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atte, vor Rache, und er befahl: „Golo gehe hin und laß 
bie Ge ſamt dem Kinde eines ſchimpflichen Todes 
ſterben! Ich will fie nicht mehr am Leben treffen, wenn 
ich zurückkehre!“ : 
Wer war froher als der rachgierige Golo, da er dieſen 
Befehl vernahm. Sogleich reiſte er ab und verabredete mit 
ſeinen Freunden die Art und Weiſe des Todes. Dieſes 
vernahm aber die Tochter der Wärterin der Genoveva und 
ſchlich ſich leiſe ans Fenſter des Gefängniſſes, worin die 
Gräfin ſchmachtete und machte ihr Mitteilung von den 
ſchändlichen Anſchlägen Golos und ſeiner Freunde 


Wie erſchrak die Fürſtin, als ſie das vernahm! Als 
ſie ſich 1 erholt hatte, bat ſie das Mädchen: 
„Gehe in mein Zimmer und hole mir Papier, Feder und 
Tinte.“ Das Mädchen brachte das Verlangte, und nun 
ſchrieb Genoveva folgenden Brief: „Gnädiger Herr, 
herzgeliebter Gemahl! Da mir zu Ohren gekommen iſt, 
daß ich auf Euren Befehl ſterben ſoll, jo wollte ich Euch 
mit diefen Zeilen noch ein herzliches Lebewohl jagen. Ich 
will gern ſterben, wenn Ihr es befehlt, obgleich es mich 
bitter kränkt, daß Ihr mich, die Unſchuldige, zum Tode 
verurteilet. Die Urfache, warum ich ſterbe, iſt die, daß ich 
meine Euch gelobte Treue nicht brechen und dem ſchändlichen 
Golo, Eurem Hofmeiſter, nicht willfahren wollte Doch 
meſſe ich Euch, meinem Herrn, keine andere Schuld zu, 11 
daß Ihr meinen Anklägern zu leichten Glauben gejchen! 
und mir zur Verantwortung keine Gelegenheit gegönnt habt. 
So kann ich nur vor Gott bezeugen, vor deſſen ſtrengem 
Gericht ich morgen ſchon ſtehe, daß ich mein lebenlang an 
keinen Mann gedacht habe, als an Euch. Mein Troſt 
bleibt, daß dereinſt ein Tag aufgehen werde, an dem De 
Unſchuld hervorkommen und meiner Ankläger Falſchheit 
offenbar werden wird. Lebt wohl, gnädiger Herr, liebſter 
Freund! Ich verzeihe Euch von Herzen; ja, noch ned 
meinem Tode will ich Gott bitten, daß mein unſchuldig 
vergoſſenes Blut keine Rache über Euch und meine Ankläger 


ſchreie. Dies ſchreibe ich mit zitternder Hand und fließenden 


Augen, denn in meinem Herzen wohnt der Tod und erfüllt 
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mich mit Schrecken. Eure bis in den Tod getreue und um 
der Treue willen zum Tode verdammte Genoveva.“ 

Dies Brieſchen gab ſie dem Mägdlein, daß es dasſelbe 
heimlich in das Gemach der Gräfin legen und keinem 
Menſchen ein Wort davon offenbaren ſollte. Die ganze 
folgende Nacht verlebte ſie in eifrigem Gebet und befahl 
Gott ihren ſchweren Kampf und bevorſtehenden Tod. 

Am andern Morgen in aller Frühe berief Golo zwei 

von ſeinen getreueſten Dienern und eröffnete ihnen den 
Befehl ſeines Herrn. Er hieß ſie deshalb die Gräfin ſamt 
ihrem Kinde in den Wald führen und daſelbſt umbringen. 
Die Diener unterwarfen ſich dem Befehle, gingen in das 
Gefängnis zu Genoveva und führten ſie in tieffter Stille in 
den Wald. Da ging die arme Genoveva wie ein un⸗ 
g Schaf zur Schlachtbank und that ihren Mund 
nicht auf. 
Nachdem ſie nun den Wald und einen entlegenen Ort 
in demſelben erreicht hatten, eröffneten die Diener der Gräfin, 
wie ſie geſendet ſeien, den Befehl ihres Herrn auszuführen 
und ſie hinzurichten, darum ſollte ſie die Schuld nicht ihnen 
zuſchreiben und ſich zu einem ſeligen Tod vorbereiten. 
Genoveva kniete nieder, und in innigem Gebet befahl fie 
ihre Seele Gott. Da ergriffen die Diener den Knaben, 
um ihm den Todesſtreich zu geben. Dies erblickend, ſprang 
die Gräfin von ihren Knieen auf und bat flehentlich, ihr 
oder doch des unſchuldigen Kindes Leben zu ſchonen. Da 
konnten die Diener nicht widerſtehen, ſie wurden ſo bewegt, 
daß es ihnen unmöglich war, der Gräfin ein Leid anzuthun; 
ſie ſprachen deshalb mit freundlichen Worten zu ihr: 
„Önädige Frau! Uns iſt zwar bei Lebensgefahr befohlen, 
Euch hinzurichten; dennoch, wenn Ihr uns verſprechen 
wollt, nimmermehr unter die Menſchen zu gehen, ſondern 
Euch in dieſer Wildnis verborgen aufzuhalten, jo möget 
Ihr in Gottes Namen hingehen und unſer in Eurem Gebet 
eingedenk ſein!“ 

Die Gräfin erhob ihre Augen gegen Himmel, verſpra⸗ 
den Dienern, was ſie verlangten mit 10 read 
dankte ihnen von ganzer Seele für die erzeigte Barm⸗ 
herzigkeit. 8 
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Die gerettete Genoveva, von allen Menſchen verlaſſen, 
ging in dem wilden Wald umher und ſuchte einen Ort, wo 
ſie, vor dem Unwetter geſchützt, ſich aufhalten könne. Nach 
längerem Suchen fand fie endlich in tiefſter Wildnis im 
Felsgeſtein eine Höhle und nächſt derſelben eine Quelle. 
Hier bereitete ſie ſich aus Zweig und Moos ein Lager und 
nahm ſich vor, daſelbſt den noch übrigen Teil ihres Lebens 
zuzubringen in ſtillem Gebet und evniter Betrachtung. Weil 
ſie aber ihr Leben nur mit Wurzeln und Kräutern friſten 
mußte, konnte fie ihr Kind nicht mehr nähren. Sein kläg⸗ 
liches Wimmern ging der Mutter ſo ſehr ins Herz, daß 
auch ſie vor Leid ſterben zu müſſen meinte. Sie legte das 
Kind verzweifelnd unter einen Baum und ging weit davon, 
wo ſie es nicht hören konnte. Dort kniete ſie mit auf⸗ 
gehobenen Händen nieder und rief den gütigen Gott in ſo 
brünſtigem Gebet an, daß er fie erhören mußte. Kaum, hatte 
die weinende Mutter ihr Gebet geendet, da lief eine Hirſchkuh 
herbei und nährte den Knaben. Durch dieſe himmliſche Wohlthat 
wurde die gute Gräfin fo erfreut, daß fie ſich auf die Kniee 
niederwarf und mit vielen ſüßen Thränen dem gütigen Gott 
Dank ſagte und in Demut um weitere Hilfe flehte. Ihr 
Gebet wurde erhört, die ald 11 täglich, ſolange beide 
in der Wüſte waren, das Kind zu ſäugen. 5 

Dies a die einzige Hilfe, welche das ſchuldloſe Kind 
erhielt, während ſeine Mutter von Wurzeln und Kräutern 
leben mußte. Ihre Grafenwohnung hatte ſie mit der wilden 
Einöde vertauſcht, ihr ſchönes Zimmer mit einer finſteren 
Kluft, ihre reichbeladene Tafel mit wilden Kräutern; ftatt 
auf ihr weiches Ruhebette legte fie ſich des Nachts in Laub 
und harte Reiſer; anftatt ihrer koſtbaren Perlen hatte ſie 
bittere Zähren, und für Luft und Kurzweil nichts als Leid 
und Traurigkeit. Im Sommer war zwar ihr Elend noch 
erträglich, im Winter aber quälte ſie die Kälte; die Nahrung 
aus der Erde war kaum aufzutreiben; wenn ſie trinken 
wollte, mußte ſie das gefrorene Eis ſo lange im Munde 
halten, bis es ſchmolz; wollte ſie ſich erwärmen, fo mußte 
ſie die eiskalten Hände ſo lange zuſammenſchlagen und 
reihen, bis das Blut wiederkam. Doch waren alle Schmerzen, 
welche die Gräfin aus eigener Bedrängnis litt, gering gegen 
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den Kummer, den ihr mütterliches Herz über dem Elend 
ihres Kindes empfand. Wie oft drückte die Mutter ihren 
Schatz an die Bruſt, feine kleinen, von Kälte erſtarrten 
Glieder zu wärmen! Und wenn fie dann ſah, wie ſein 
ganzer Leib vor Froſt bebte, ſo wußte ſie vor Trauer ſich 
nicht zu halten und mußte unaufhörlich weinen, und das 
Kind weinte mit, als es ſeine Mutter ſo traurig ſah. 
Allmählich jedoch gewöhnte fie ſich an Jo große Mühſelig⸗ 
keiten, und auch der Knabe ward abgehärtet und ſtark. Da 
dankte ſie Gott, daß er ſie mit ihm aus der Gefahr der 
Welt errettet und in die Wüſte geführt hatte. Die meijte 
Zeit brachte ſie mit heiligem Gebet zu und übte ſich je 
länger deſto mehr in der Andacht und himmliſchen Liebe. 

Bald darauf kehrte Graf Siegfried zurück, und Golo 
erzählte ihm, daß fein Befehl aufs genaueſte ausgeführt fei. 
Anfangs gab ſich der Graf zufrieden, doch ſchon nach wenigen 
Tagen fing ſein Gewiſſen an, ihn zu ängſtigen und die 
Erinnerung an Genoveva ihn mit bitterer Sehnſucht zu 
betrüben. Er dachte es ſich doch als möglich, daß ihr 
Unrecht geſchehen ſei, und machte ſich bittere Vorwürfe, 
daß er die Sache nicht erſt gründlich unterſucht habe. 
Eines Tages nun kam der Graf in das Zimmer feiner 
Gemahlin, da fand er unter anderen Schriften den Brief, 
den Genoveva im Kerker geſchrieben hatte. Er las denſelben 
in der höchſten Spannung ſeiner Seele und konnte keinen 
Augenblick länger an der gänzlichen Unſchuld feiner geliebten 
Gemahlin zweifeln. Da wurde er von ſolcher Reue und 
ſolchem Mitleid bewegt, daß er bitterlich zu weinen anfing 
und vor Herzeleid ſterben zu müſſen meinte. Den Golo 
aber ſchalt er einen falſchen Verräter und gottloſen Mörder 
und verfluchte ihn in den Abgrund der Hölle; ja, wenn er 
gegenwärtig geweſen wäre, er hätte ihn auf der Stelle 
erſtochen. Aber der Argliſtige hatte ſchon ſeit einigen Tagen 
den Gemütszuſtand des Grafen beobachtet und glaubte ſich 
bald nicht mehr ſicher. In aller Stille hatte er deshalb 
den Hof und das Land verlaſſen, denn er fürchtete, ſein 
Herr möchte ihn ergreifen laſſen. Als dies der Graf erfuhr, 
blieben keine Zweifel mehr übrig. Er ſah, wie Golo ihn 
umſtrickt und umnebelt und ſeine arme Gemahlin mit ihrem 
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Kinde unſchuldig dem Tode überliefert hatte. Zorn, Mitleid, 
Reue, Verzweiflung durchwühlten fein Herz, und fein ganzes 
Trachten ging fortan dahin, den Verräter Golo zu ſtrafen. 
Er Scheich dem Böſewicht einen freundlichen Brief, in 
welchem er ſich ſcheinbar darüber wunderte, warum er den 
Hof verlaſſen habe, wo er doch nichts als Liebe und Ehre 
genoſſen; Golo antwortete ausweichend und entſchuldigte 
ſeine Abweſenheit mit unvermeidlichen Abhaltungen und 
Familiengeſchäften. Der Graf wiederholte ſeinen Brief, 
verbarg aber allen Widerwillen und gab zu erkennen, wie 
ſehr er eines freundlichen Umganges bedürfe Endlich glaubte 
Golo wirklich, der Graf fei ihm wieder in Gnaden gewogen 
Da feste der Graf eine große Jagdfeſtlichkeit an, wozu er 
alle ſeine Freunde einlud. Unter dieſem Vorwand erging 
auch an Golo eine Einladung, und dieſer rannte freiwillig 
in das ihm bereitete Netz. Der Graf hieß ihn willkommen 
und ſchien ſichtlich erfreut über feine Ankunft, 

Die Jagd begann, und fte zerſtreuten fich hier⸗ und 
dorthin, und jeder befleißigte ſich, ein Stück Wild zu erlegen 
Da ward von ungefähr der Graf eine ſchöne Hirſchkuh 
gewahr; er ſetzt ihr zu Roß über Hecken und Geſträuch 
nach und verfolgt ſie ſo lange, bis ſie ſich in eine Höhle 
rettet, die ſich dem Auge des Grafen zwiſchen Strauch und 
Geſtein aufthat Er wirft einen Blick hinein und ſieht neben 
dem Wild eine nur ſehr dürftig gekleidete Frau ſtehen. Er 
erſchrak von ganzem Herzen, denn er glaubte nicht anders, 
als es ſei ein Geſpenſt. Deshalb rief er: „Wenn du kein 
Geiſt biſt, ſo komm zu mir heraus und ſage mir, wer du 
ſeieſt.“ Genoveva — denn ihre Höhle war es — erkannte 
den Grafen auf den erſten Blick und ſprach mit zitternder 
Stimme: „Ich bin ein unglückliches Weib.“ 

Der Graf wunderte ſich über die abgehärmte Geſtalt des 
Weibes, das er vor ſich ſah und fragte, wer und von wannen 
fie ſei. „Mein Herr,“ ſprach Genoveva, „ich bin ein armes 
Weib und aus Brabant gebürtig; aus Not bin ich hierher 
geflohen, denn man hat mich, die ich nichts verſchuldet, mit 
meinem armen Kinde umbringen wollen.“ 

Der Graf zuckte zuſammen, doch fragte er weiter. Genoveva 
faßte Mut und ſprach: „Ich war mit einem edlen Herrn 

6 


8 


vermählt, der faßte einen Argwohn gegen mich und übergab 
mich ſeinem Hofmeiſter, der mich ſamt dem Kinde, das ich 
meinem Herrn geboren hatte, umbringen laſſen ſollte; die 
Diener aber ſchenkten mir aus Erbarmen das Leben, und 
ich verſprach ihnen, daß ich nie vor meinen Herrn kommen, 
ſondern in dieſem Walde Gott dienen wolle.“ 

Siegfried zitterte am ganzen Leibe, denn Genovevas 
Bild ſtieg vor ſeiner Seele auf, aber in dieſer abgehärmten 
Geſtalt konnte er ſie nicht erkennen. Dann ſprach er weiter 
zu ihr: „Liebe Freundin, ich bitte Euch um Gottes willen, 
ſagt mir, wie iſt Euer Name und wie der Name Eures 
Ehegatten?“ Da ſprach ſie ſeufzend: „Mein Eheherr hieß 
Siegfried, ich Armſelige aber führe den Namen Genoveva!“ 

Dieſe wenigen Worte durchzuckten den Grafen mächtiger, 
als wenn ihn ein Donnerſchlag getroffen hätte. Er ſtürzte 
vom Pferde herab auf den Boden. Da lag er auf der 
Erde auf feinem Angeficht und atmete lange nicht. Als er 
aber wieder zur Befinnung kam, richtete er ſein Haupt auf 
und ſprach: „Genoveva, ach Genoveva! ſeid Ihr es?“ 

Sie ſprach: „Lieber Herr Siegfried, ja, ich bin die arme 
Genoveva!“ 

Dem Grafen rollten die Thränen über das Geſicht, er 
ſiel wieder in Erſtarrung und konnte lange kein einziges 
Wort hervorbringen Nach vielem heißen Weinen ſprach 
er endlich: „O, daß Gott im Himmel ſich erbarme! In, 
ſolchem Elend muß ich Euch antreffen? Ich gottlofer Böſe⸗ 
wicht, ich bin nicht wert, daß mich die Erde trage. Bin ich 
doch die einzige Urſache alles Eures Unheils, ich, der boshafte 
Mann, der fein unſchuldiges Weib falſchen Argwohns wegen 
umbringen hieß! Verzeiht mir, geliebte Genoveva; ich jtehe 
nicht auf vor Euren Füßen, bis ich Gnade erlangt habe!“ 
Die Gräfin hielt den Strom ihrer Thränen ein und 
ſprach mit halbgebrochenen Worten: Betrübet Euch nicht, 
mein Herr Siegfried! Ich verzeihe Euch von Herzen und 
habe Euch ſchon von Anfang verziehen! Darauf reichte 
fie dem Grafen die Hand und hob ihr. von der Erde auf. 

Hier ſtand nun der betrübte Graf, in das abgezehrte 
Angeficht feiner Gemahlin ſchauend; er meinte, das Herz 
im Leibe müßte ihm vor Mitleid zerſpringen, als er das 
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holde Antlitz, das einſt den Engeln glich, jetzt jo grauſam 
entſtellt ſah. Nach einigen tiefen Seufzern ſprach er: „Und 
wo iſt denn das arme Kind, das Ihr im Kerker geboren 
habt? Sit es denn nicht mehr am Leben e“ 

„Freilich iſt es ein großes Wunder von Gott, daß es 
noch lebt,“ erwiderte Genoveva, ich allein hätte es nicht 
ernähren können, aber Gott hat mir dies treue Tier geſandt, 
welches mein Kind täglich geſäugt hat.“ 

Sie redete noch, als der kleine Schmerzenreich, die Hände 
voll wilder Wurzeln, dahergelaufen kam. Als er aber den 
Grafen neben ſeiner Mutter ſah, erſchrak er ſehr und rief: 
„Mutter, was ift das für ein wilder Menſch, der bei Dir 
ſteht? Ich fürchte mich vor ihm!“ Die Mutter ſprach 
„Fürchte Dich nicht, lieber Sohn, komm nur her, der Mann 
thut Dir nichts!“ 

Da war bei dem Grafen Leid und Freud' ſo groß, 
daß er nicht wußte, welches mächtiger war. Als nun das 
Kind näher trat, nahm es die Mutter bei der Hand und 
ſagte zu ihm: „Siehe, mein Sohn, das iſt Dein Vater, 
gehe hin und reiche ihm die Hand!" x 

Das Kind gehorchte; der Graf aber nahm es auf jeine 
Arme, drückte es an ſein entzücktes Herz, küßte es herzlich 
ohne Unterlaß und brachte nichts weiker vor als: „O mein 
herzliebſter Sohn, o mein teures Kind!“ 5 Be 

Jetzt blies der Graf in fein Jagdhorn und rief die 
Knechte und Jäger zufammen, die nicht wenig erſtaunt 
waren, den Grafen in dieſer Geſellſchaft anzutreffen. Als 
aber die Frage, ob niemand unter ihr dies Weib kenne, 
verneint wurde, rief Siegfried: „Kennt ihr denn meine 
Gemahlin Genoveva nicht mehr?“ 

Auf dieſe Worte überfiel ſie eine ſolche Verwunderung, 
daß fie nicht wußten, was fie ſagen oder denken ſollten. 
Einer nach dem andern ging hinzu, hieß ſie freundlich will⸗ 
kommen und freute ſich von Herzen, daß ſie, die Viel⸗ 
betrauerte und Geliebte, noch lebte. Zwei von ihnen ritten 
eilig nach dem Schloffe und kamen mit einer Sänfte ſamt 
Gewändern zurück, die Gräfin ehrbarlich zu ſchmücken und 
heimzutragen. 

Golo lag indeſſen auf der Erde und wälzte ſich und 


bat um Barmherzigkeit. Der ergrimmte Graf aber befahl, 
ihn hart zu binden und als den größten Uebelthäter ge⸗ 
fangen abzuführen. Alsdann nahm Siegfried Genoveva bei 
der Hand, führte ſie zur Sänfte, und nun ging es dem 
Schloſſe zu. Die Hirſchkuh aber folgte der Gräfin und 
wollte nicht von ihrer Seite weichen. 

Die Nachricht von der Wiederkehr der Gräfin hatte 
ſich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Freunde und Ver⸗ 
wandte kamen herbei, die teure Verwandte und Freundin 
zu bewillkommnen, und es folgten frohe Feſte. Als die 
Freudenfeſte vorüber waren, begann Genoveva ihr leut⸗ 
ſeliges Walten im Haufe, beſonders aber weihte fie ihr 
Haus zu einem Tempel des Herrn. Sie lebte in großer 
Heiligkeit. 8 

Ueber Golo aber ward Gericht gehalten und bald 
darauf wurde er abgeführt und litt, was er verſchuldet 
hatte; auch alle feine Freunde wurden mit dem Schwerte 
hingerichtet. 

Aber die Gräfin erfreute ſich nicht lange mehr des 
irdiſchen Familienglückes. Ihr Körper war von dem langen 
Elend ſo ſchwach, daß ihr keine Pflege mehr frommen 
konnte. Nach einem Jahre bereits legte ſie ſich aufs 
Krankenlager, und nachdem ſie ihrem Gemahl und dem kleine 
Schmerzenreich ihren Segen erteilt hatte, entfloh ihr ſel 9 
Geiſt dem ſchwachen Leib und ging in das ewige Leben. 
Siegfried mit feinem Söhnlein warf fi) jammernd über 
den Leichnam feiner geliebten Genoveva. Alle Diener und 
Frauen im Schloſſe wehklagten; der Graf lag Tag und 
Nacht auf den Knieen vor der Leiche und weinte ſo be⸗ 
weglich, daß man meinte, er müſſe die Geſtorbene mit feinen 
Zähren wieder lebendig machen. Die arme Hirſchkuh, die 
der Gräfin aus der Wildnis in das Schloß gefolgt war, 
ſing an zu trauern ſobald ihre Herrin geſtorben war, und 
als man endlich den Leichnam beſtattete, ging ſie mit ge⸗ 
ſenktem Haupte der Leiche nach und legte ſich auf das Grab, 
bis fie vor lauter Trauern geſtorben war. 

Mit der heiligen Genoveva war dem Grafen alle Luſt 
und Freude zu Grabe getragen, und er beſchloß deshalb, 
ſich von der Welt zurückzuziehen. Mit des Biſchofs 
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Erlaubnis erbaute er an der Stelle, wo er Genovevg 1 
gefunden hatte, eine Kirche mit einigen Einſtedeleien für 
Jol; 


die dort Buße thun wollten. Als nun die ſchöne 
irche in der Wildnis fertig war, wurde der Leichnam der 
frommen Genoveva dorthin gebracht, damit fie dort ruhen 
öchte; der Graf aber übertrug feine Beſitzungen feinem 
„zog ſich und feinem Sohn Pilgerkleider an, nahm 
Thränen Abſchied von der Verwandtſchaft und zog 
mit feinem Sohne in die rauhe Wildnis, daſelbſt Gott zu 
dienen bis an ihr Ende. 


Königswinter. 


Der Arachenfels. 


inter dem Dorfe Rolandseck, oben am Berge, iſt ein 
en, wo ſich 9180 Wanderer eine herrliche Ausficht 
Links oben auf der fteilen, bewaldeten Höhe jteht 

gen von Rolandseck, durch den das Auge mit 

en hinausſchaut ins reiche Land; gerade nach vorn 

auf ſchwindelnder Höhe die Ruine des Drachenfels ihm 

n und dahinter das Siebengebirge, das formenveiche, 

v ſchöne, und drunten im ſilbernen Strome ſchwimmt 

ne, waldgrüne Eiland Nonnenwerth mit ſeinen Ge⸗ 

bäuden, und um die drei köſtlichen Punkte, die ſich zu 

einem Bilde geſtalten, ſchlingt die Sage ihren Blütenkranz 
duftig und zart. 5 

\ San Drachenfels, dem mächtigen, kühnen, gebührt das 

Vorrecht. In ſchwindelnder Höhe krönt die Ruine, Drachen⸗ 

fels den Vorhüter des Siebengebirges, der jäh abfällt zum 

Rheine, an deſſen Fuß die Menſchen das ſchbne Plätzchen 


rag 


zum Wohnorte gewählt, ohne Furcht vor des Berges Höhe 
und des Rheines ſchäumenden Wogen. — Nur wenige Reſte 
von den Türmen und Mauern der Burg ſind geblieben. 
Aber wie ſteil auch der Weg, Tauſende wandern da hinauf 
und ſchauen hinaus in das wilde Eifelland, wo die Baſalt⸗ 
kuppen ſich in den blauen Himmel erheben. Weit hinab 
reicht der Blick über die Türme der „heiligen Stadt Köln“, 
unter denen der ſich verjüngende Dom wie der ehrwürdige 
Vater unter ſeinen Kindern und Enkeln ſteht, in das ſich 
allmählich verflachende Land. durch welches das breite Silber⸗ 
band des Rheines ſich ſchlingt. Jenſeit Köln folgt das 
Auge dem ſich zurückziehenden Kranze der Berge, folgt dem 
weiten Bogen, in dem das ſchnaubende Dampfroß in eiſernem 
Geleiſe dahineilt. Da liegen am ſchönen Gebirgskranze die 
weißen Gehöfte und Landſitze, die zahlreichen Dörfer, das 
Königsſchloß Brühl. Da ſcheint der Kreuzberg herüber und 
da unten liegt im Schoße einer reizenden Landſchaft die 
Stadt, wo die Wiſſenſchaften eine Friedensſtätte gefunden 
durch eines edlen Königs Gunſt, das Palladium für des 
Rheinlands geistige Kraft und Bildung. Dort zur Rechten, 
getrennt durch des Rheines ſilberne Flut, ragt Siegburg 
hervor, wo die Kunſt ringt, das edelſte Werk Gottes, den 
Menſchengeiſt, von unheimlichen, unſeligen Banden zu be⸗ 
freien; dort mündet die Sieg, kommend aus den fernen 
Bergen, wo der Fleiß bei der Treue wohnt, und näher 
heran ruht im Schoße des Siebengebirges der Ueberreſt 

des alten Heiſterbach, wo einſt die Hora (Glocke der Ge⸗ 
betsſtunde) in die ſtille Nacht der Wälder drang und mancher 
Schwergetroffene den Frieden ſuchte, den — ſelbſt Heiſterbach 
nicht geben, nur den Weg zu ihm zeigen konnte, und weiter 
oben Rheineck, und dann die blühenden Dörfer und Städtchen 
am Rheine und am Gebirge. Doch wohin ſich auch das 
Auge wendet, überall möchte es weilen, und richtet es ſich 
rückwärts ins Siebengebirge, ſo thut ſich eine Region auf, 
wo die Seele ſchaudert, wenn ſie bedenkt, wie einſt tobende 
Gewalten der Tiefe und Mächte der Unterwelt hier ſich 
geltend gemacht im entſetzlichen Kampfe. 


Lauſchen wir, was die Sage über dieſe Stätte berichtet: 
An dem Abhange des Drachenfelſens liegt eine tiefe 
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Höhle. In graueſter Vorzeit, als noch des Landes 
e binden Heben wandelten, wohnte in 
dieſer Höhle ein greulicher Drache. Das Ungeheuer war 
der Schrecken des Landes. Um es zu beſänftigen, gm 
das Volk feine Gefangenen zur Beute, — oder die Prieſter 
beſtimmten die Opfer aus dem eigenen Volke, die man ihm 
darbot. Es war ein kampf⸗ und beuteluftig Volk, das hier 
herum ſaß. Fehden mit Nachbarſtämmen gingen nicht aus. 
Seine Raubzüge führte es bis gen Trier, wo damals ſchon 
das Chriſtentum ſeinen Segen verbreitet hatte. Einſt Bi 
in Frühlingstagen eine Schar mutiger Jünglinge, geführ 
von des Häuptlings beiden Söhnen, hinaus ins Land jenſeit 
des Rheins, den Ufern der fernen Moſel zu. Der Drache 
hatte wilde Verheerungen angerichtet. Die Prieſter rieten 
den Kriegszug an, um durch Gefangene ſeinen Zorn zu be⸗ 
ſänftigen. So zogen fie von dannen und kehrten, heim mit 
einer großen Schar Gefangener, die ihr ſchreckliches Los 
noch nicht ahnten. Unter denſelben befand ſich eine Jung⸗ 
frau von wunderbarem Liebreiz. Dem überwältigenden 
Zauber ihrer Schönheit konnten die Söhne des Stammes⸗ 
fürſten nicht widerſtehen. Wes ſie ſein ſollte, das 5 
ſchon auf dem Heimwege wildeſten Zorn und Hader zwiſchen 
den Brüdern. 

Aber immer wilder entbrannte der Hader, und nur 
dem Dazwiſchentreten aller Kämpfer des Zuges mochte es 
gelingen, den Zweikampf abzuhalten, der Brudermord in 
jeinem Gefolge gehabt haben würde, und die Entſcheidung 
über den Beſitz der holden Gefangenen dem Ermeſſen des 
Vaters und der Prieſter anheimzuſtellen. 5 

Schrecken und Kummer erfüllte das Vaterherz, als die 
Söhne vor ihn hintraten, ihr Anrecht zu beweiſen; denn 
Glut und Leidenſchaft ſprach aus jedem Worte, leuchtete 
und flammte aus ihren Augen. Wie ſollte er, wie ſollten 
die Prieſter entſcheiden, ohne daß der Bruderhaß in lichten 
Flammen auflodere? Wo war da Nat? 15 

Da trat ein alter Prieſter vor ihn und ſagte: „Höre 
mich! Keinem werde fie, ſondern des Drachen Beute! Es 
wird Deine Söhne beugen, aber des Bruderhaſſes Urſache 
iſt nicht mehr, und es wird Friede!“ 
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Der Rat gefiel allen, und ohne daß es die beiden 
Brüder ahnten, führten die Prieſter zur Mitternachtsſtunde 
das liebliche Weſen hinauf, wo der Drache ſein Opfer zu 
finden gewohnt war, banden ſie dort an einer Eiche ge⸗ 
waltigen Stamm und eilten hinweg, in ſicherer Ferne des 
gräßlichen Schauſpiels Zeuge zu ſein. Dennoch war ihr 
Auszug mit der Gefangenen nicht unbeachtet geblieben, und 
als im Oſten ſich der Himmel rötete, da ſammelte ſich um 
den Prieſter des Volkes Menge: denn es war die Zeit, wo 
das grimme Ungeheuer den unförmlichen Leib aus der 
öhle ſchleppte zur Stätte, da unter der Eiche ein herrliches 
ahl ſeiner harte. 
Kaum blitzten der Sonne er 
Walddunkel, als ihre 
darbot. — Dort ran 
preßte das kleine Kr: 
an ihre unentweihte 
und das Auge fcha: 
8 De 


ommen, das Sturmes 

waren die Vorboten des Untiers. Es 

füllte die Seele des wehr⸗ und 

der glühende Peſthauch des Atems 

wehte und bald darauf die ſcheuß liche 
ſetzten Auge entgegentrat. 

„D Herr, verlaß dein gläubig Kind nicht!“ flehte fie 
zum Himmel und reckte mit ihrer ſchneeweißen Hand das 
kleine Kruzifix, das Zeichen der erlöſenden Liebe, dem Un⸗ 
geheuer entgegen. 

Da ziſchte furchtbar das gierige Ungeheuer. Es bäumte 
fi ſcheu empor, alſo, daß es rückwärts überſchlug, von 
Fels zu Fels ſich ſelbſt durch die Wucht und Schwere zer⸗ 
ſchmetternd, hinabſtürzte in die jähe Tiefe und unten von 
den wild aufſchäumenden Wellen des Rheines verſchlungen 
wurde, der es in ſeinem tiefſten Schoße begrub. 

Todesſtille herrſchte, wo die Jungfrau den himmliſchen 

etter in unausſprechlichem Seufzen pries; Todesſtille 
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erſchte auch dort, wo dichtgeſchart das Volk bei den 
e hans und ſtaunend Zeuge des Wunders geweſen war. 
Doch der Peiniger war überwunden und tot, die Jung. 
frau wunderbar gerettet; da konnte Jubel und Preis nicht 
fehlen. Zur Jungfrau eilten fie und löſten ihre Bande; 
ſie aber hielt das Kreuz hoch und redete Worte voll wunder⸗ 
barer Macht, die ihnen durchs Herz gingen. Sie führten 
ſie hinab zum Stammeshaupte und verkündeten die wunder⸗ 
bare Mär. Tiefen Eindruck machte ſie dort. Als aber 
die Jungfrau anlangte, erhob fie begeiſtert ihre Stimme 
und tief: 7 
„Ertennet, daß der Herr der lebendige Gott iſt, der 
mich vom Tode errettet und Euren Götzen getötet hat! 
Gebt ihm allein die Ehre!“ x 
Das Ereignis und dies Wort wirkten gewaltig, und 
ſie wandten ſich zu dem Herrn, und ſie weilte unter ihnen, 
verkündigend das Wort des Lebens. Die Liebe in der 
beiden Brüder Herzen wurde verklärt im Lichte des Evan⸗ 
geliums, daß alle Schlacken der Erde zerfielen und ſie fortan 
die Jungfrau verehrten wie ein höheres Weſen. Sie ließ 
Prieſter kommen von Trier, die das Werk der Bekehrung 
des wilden Volkes zu Chrifto vollendeten und ſpäter den 
Grund legten zu der Abtei Heiſterbach, und in ihren ge⸗ 
weihten Räumen fand die Jungfrau ihre Ruheſtätte, als ſie 
nicht lange darauf zu des Herrn Freude einging, viel 
beweint und viel beklagt. 
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Die Jungfrau vom Turleifels. 


Unterhalb Kaub, wo das Rheinthal noch enger wird, 
der Strom ſich in mancher Krümmung durch die ſteilen 
Berge windet und ſchauerliche Wildniſſe mit freundlichen 
Obſtgärten und Weinhöhen malerisch wechſeln, glaubt man 
ich mehr als irgendwo in die romantiſche Welt der Zauberer, 
Jeen und abenteuernden Ritter verſetzt, beſonders da, wo 
unweit Oberweſel die waldige Bergſchlucht zum Vorſchein 
kommt, deren Hintergrund ein Felſenſchloß bildet, das ſich 
in ſeltſamen Formen und Geklüften emportürmt. Er heißt 
. Lauſchen wir, was die Sage darüber 
erichtet; 

„In den Tagen der Vorzeit hörte man oft, wenn der 
ſtille Mond Wälder und Strom beglänzte, von dem Lurlei⸗ 
felſen herab eine Stimme ſüß wie Flötenton ſchallen, und 
manchmal ward auf dem ſteilen Gipfel eine Jungfrau von 
der lieblichſten Geſtalt erblickt, die aber, ſobald jemand das 
Auge zu ihr empor gerichtet, wie ein Morgenduft entſchwand 
und wehmütige Sehnſucht in feinem Herzen zurückließ. 
Mancher auch erfuhr noch ein traurigeres Los, denn ſeinen 
Kahn den Strom hinablenkend, horchte er im wonnigen 


Traume dem holden Gefan e, ſtieß an verborgene Klippen 
und ſank ins feuchte OR 2 2 = 


er in dem moosbedeckten Hüttchen am nahen Strande 
wohnte ein Fiſcher mit ſeiner jungen Gattin, ein treuliebendes 
und fleißiges Paar. Als dieſes einmal im letzten Schein 
der Abendröte noch hier ſein Tagewerk trieb, erſchien ihm 
plötzlich die holde Jungfrau, und in ſcheuer Ehrfurcht traten 
beide zurück, doch ein freundlicher Gruß der lächelnden 
Nymphe milderte ihre Furcht, und auf den Wink derſelben 
folgten ſie zu einer Stelle des Rheines. „ Fiſchet hier!“ 
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„O edler Herr,“ riefen jene wieder, „wie jd) 
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1 lange Jahre Eigentum des Grafen von Falkenſtein. Ludwig 
der Bayer ſoll fie zur Zeit, als ihm die Rheinpfalz gehörte, 
Kaub. erbaut haben. 

2 Ueber die Grundbeſtimmung dieſer Pfalz im Rhein 
gie. es verſchiedene Vermutungen, von denen die proſaiſchere 
das Ganze für einen Wartturm erklärt, welcher angelegt 

wurde, um die Schiffe, welche hier den Rheinzoll entrichten 
0 1 beohacten ai können. Die poetifche Sage a 
Stäb 4 Y erzählt von einer Liebe des tapfern Herzogs Heinrich von 
tchen Kaub. Seine zertrümmerte Burg | Braunſchweig zur ſchönen Agnes, der Tochter Pfalzgrafs 
| 
| 


Die 2falz im Rhein. 


Konrad von Staufen. Konrad ze: 1 0 r Abſichten 
benutzt. 5 zuwider, weil Heinrich Welfe war und weil Kaiſer heinrich VI. 
is 1 5 find die Spuren 7 ſich bei ihm um die Hand der Jungfrau für einen ſeiner 
Der kleine a Feldherrn © a nächſten Verwandten bewarb. Um der Tochter die Ge⸗ 

mit ſeinen wenigen 0 legenheit, ſich dem feurigen und mächtigen Braunſchweiger 


eine uralte, aus derben 0 ö i f f f 
dei En 16 5 zu nähern, abzuſchneiden, ließ er die Pfalz im Rhein 
1 8 10 als 9 1 erbauen, und ſchloß Agnes bis zu völlig entſchiedener Sache 
ſehr hohes 15 Bauart bis zum d ein. Die Mutter aber nahm ſich der Liebenden an und 
an die Nö ter. Wie die Grundmauern 85 f ließ dem jungen Herzog, wenn er zur Nachtzeit im Fiſcher⸗ 
Gutenfels 5 erinnern, kahn zur ſchönen Rheinündine heranſchwamm, das Fallgatter 
Namen ſoll ft Mittelalter sed Mn der Waſſerburg öffnen, damit das Pärchen vertraulich 
führen, die dite von einer Nüri e zuſammen koſen könne. Dieſe Gelegenheit benutzte der 
„ die durch ihre Schön ſchlaue Braunſchweiger und brachte einen Prieſter mit, der 


ihren Bund ſegnete. Jetzt entdeckte die Pfalzgräfin ihrem 
Gatten das Geheimnis, und dieſer eilte außer ſich nach 
Speier zum Kaiſer und bat um Verzeihung. Heinrich aber, 
der ſchon die ſchöne Pfalz beim Rhein mit ſeinem Hauſe 


berückte, bis ir, i 
rückte, bis irgend e 
91 555 5 führte. 
Zeit wieder durch G 

könig, oe r o 


der Burg, wo er zu wiberweilte gern und längere Zeit auf | 15 E { IE DL 

A zu wiederholten 2) längere Zeit auf vereinigt glaubte, zürnte gewaltig auf und verweigerte ihm 
große Heerſchau hielt. Nach en Malen über ſeine Truppen die Alert feiner Erben zu Pfalzgrafen jo lange. bis 
Glen „se dann wurde ein Saal in er ihm ein förmliches Dokument über die Trauung ſowohl 


7 „Königsſaal“ 
Könige gut erhalten blieb genannt, der lange nach dem als über die erfolgte Geburt eines Enkels würde vorgelegt 


Ame Städtchen gegen i 3 . 1 aben. Die ſchlaue Pfalzgräfin wußte auch hierin Rat zu 
altberäihinte Infelfefte” Yun 1 mitten im Rhein die 4 en. 10 525 e V es ſo eines 
919 d "wegen ihrer vielen weiß vom britiſchen Dichter 4 der ſchönſten deutschen Länder zu ſeinem ſächſiſchen Erbe 
ichen r Windfähnchen darauf 101 Zinnen und Tiiumehen 11 und wurde zugleich Pfalzgraf bei Rhein. Konrad aber gab, 
es Lauf en Hrlogſchiff ver- 1 um für die Zukunft der Zeugen bei ſolchen Vorfällen ſicher 

Anker lie u Ufer bewachend, zu fein, ein Hausgeſetz, vermöge deſſen alle künftigen Pfalz 4 

iegt. Sie hieß früher I geäftnnen ihr Wochenbett hier über den Fluten des Rhein: J 


N aufſchlagen und auf dem Pfalzgrafenſtein die neugeborenen 
614 7 


Bu 


Erbrechte ihres Stammes darle: Dieſes ei 

r 5 gen ſollten Dieſes einzig 

ER welches eben nur für das en fab 

Piat ng 110 1 u Bu man zur einfamen 
en und auf mal 0 . i 

Fallthür eingehen will. mon 
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Ingelheim. 


Eginhard und Emma. 


Auf einer Anhöhe des linken Rheinufers li n 
hingeſtreckt zwei kleine Städtchen. e 
Eiaihtih vielfach bedeutſame Orte, nämlich Ober⸗ und 
126 er⸗Ingelheim. Durch die wunderſchöne Lage angelockt 
ieß ſich Karl der Große in letzterem nieder und erbaute 
ae 1 1 f In den Räumen 
1 auch die vielbeſungene, von der Sa 
en Geſchichte Gan d der 1 
an an wir fie, wie fie uns überliefert ift. 
Som 921 915 der Große in Ingelheim von den vielen 
91 110 Reben von den Beſchwerden ſeiner Kriege, 
a 10 eichshandlungen ruhen wollte, ſo trat ſein 
an 1 5 er Eginhard zu ihm und las ihm die ſorglich 
agen 5 un Heldenlieder und Geſchichten vor, die er in 
en Buche zuſammengetragen, und um ihn ſaßen 
en 155 und ſeine blühenden Töchter und Söhne und 
110 en der wohlklingenden Stimme des Vorleſers, der 
19 fan de e e e lautende und mild 
u & vende Mären vort eben⸗ 
ſowohl Gottes Wunderthaten als die Kriege 10 S 


und der Li 
e ſanfte und bewegende Freuden und Leiden 


ae 


Eginhard, noch in blühender Jugend und doch reich an 
Geift, Kunſt und Wiſſen, war des großen Kaiſers ver- 
trauteſter Geheimſchreiber, des Kaiſers Liebling, treu wie 
Gold und ihm ergeben mit ganzer Seele. Er verftand die 
wunderbare Kunſt des Schreibens wie ſonſt keiner. 

War es ein Wunder, daß er nicht bloß des Kaiſers, 

ſondern der ganzen Kaiſerfamilie in ihren männlichen und 
weiblichen Gliedern Liebling wurde? Und iſt nicht auch 
einer Kaiſertochter Herz ein liebebedürftiges Mädchenherz? 
— Und nimmt nicht auch dieſes jugendlich pochende Herz 
eines Mannes ſchönes Bild in feinen innerften, geheimſten 
Schrein auf? Und hat die Liebe je gefragt nach dem, was 
in der Welt und ihren künſtlichen Abſtänden die Herzen 
ſcheiden will, wie es die Stände ſcheidet? — Die Antwort, 
wurzelnd im Boden der Erfahrung, iſt entſchieden eine 
verneinende. 

Am Kaiſerhofe blühte Karls ſchönſte, reinſte Blume, 
ſeine Emma, das Kind, welches ihm noch keine trübe Stunde 
bereitet, das feinem Herzen von allen am teuerſten war, die 
jüngſte feiner Töchter. 

Gerade dieſes noch ſo kindlich ſich hingebende Mädchen⸗ 
herz trug Eginhards männlich ſchönes Bild in ſeinem tiefſten 
Grunde und umfaßte es mit der ganzen Kraft ſeiner Liebe 
ſich ſelbſt noch unbewußt. 5 

Konnte das aber dem Jüngling verborgen bleiben, 
wenn er die Mären vorlas, in denen die Liebe zwei 
Menſchenherzen verband, und er — an feine tieffinnige Liebe 
zur ſchönſten Kaiſertochter dachte; wenn der Ausdruck ſeiner 
Stimme von dem Kunde gab, was ſeine Seele erfüllte, und 
fein Blick der Kaiſerjungfrau fagte: du, nur du biſt es, an 
die ich denke, die ich liebe, für die ich mein Leben hinzugeben 
bereit bin? 

Da fliegt ins Herz der zündende Funke, und das Ver⸗ 
ſtändnis tritt ungefucht hinzu, und das „Sichfinden“ drückt 
dem Bunde das Siegel auf. F 

So regte ſich's in den beiden jugendlichen Herzen, und 
fie fanden ſich, verftanden ſich, und im heimlichen Koſen 
beſtand ihr unſägliches Glück. Da iſt nur ein Wachſen 

7% 
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möglich, und der Zauber des Geheimniſſes fördert dies 
Wachſen. P 

Sie jahen ſich, und das argloſe, von heißer be 
erfüllte Mädchen vergaß der Sitte ſtreng gezogene, eiſerne, 
aber auch heilige Schranke, vergaß gleich Eginhard die 
Kluft, die die Kaiſertochter vom Bedienſteten, wenn auch 
Freien, ſchied; fie vergaß des Vaters Strenge und feines 
Zornes verzehrende Macht, und Eginhard war blind genug, 
in der Ferne des kaiſerlichen Vaters Zuſtimmung zu jehen, 
weil er ſie hoffte und begehrte. 

So blühte ihre Liebe heimlich im ſüßeſten Glücke wie 
das wunderbar duftende Veilchen im Schatten der Sträucher 
und niemand ahnte ſie, kein Auge ſah's, und keine Verräter⸗ 
zunge trug das Geheimnis zu des ſtrengen Vaters Ohr 

Aber es ſollte dennoch dem Kaiſer kund werden! 

„Wie die Liebe wuchs, ſchwand die Vorficht, ſchwand die 
heilige Scheu vor der Sitte des Frankenvolkes, die des 
Jünglings Fuß fern hält von der Schwelle der Geliebten, 
wenn nicht der Eltern Auge die Hut hält über das liebende 
Paar oder der geſellige Kreis. 

Jede Nacht, wenn der dunkle Schleier die Berge, den 
Strom, der drunten rauschte, und den Palaſt umgab, deſſen 
Bewohner im Schlafe Erquickung fanden, ſchlich Eginhard 
hinüber zum Frauenhauſe deſſen Schwelle zu ſolcher Stunde 
nur der Vater oder der Gatte überſchreiten durfte, ohne der 
Strafe des Todes gewärtig zu ſein, und wenn der Morgen 
graute ſchied er von der Geliebten. Und lange, gar lange 
beſtand ſolches Kommen und Gehen, und niemand wußte 
darum als die zwei in ihrem verborgenen Glücke. 

„Da kam einſt früh der Herbſt. Die Traube von Ingel⸗ 
heims Höhen war gereift und gepreßt; das Laub gilbte an 
den Rüftern, die auf dem Walde enggedrängt den Schutzhag 
bildeten, und der Sturm fuhr durch die ächzenden Aeſte. 
Dunkle Wolken lagen wie Berge getürmt am Himmel und 
wehrten den Sternlein, herabzublicken auf die liebe Erde, 
die ſie ſo gern beſchauen und mit ihrem Liebesblicke erhellen 
und die Wolken dachten daran, in ihr ſchneeweißes wärmendes 
Vließ die Erde zu hüllen, daß der Keim des Lebens erhalten 
bliebe zum künftigen Lenzſchmuck. 
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Kein Licht der Ampel leuchtete mehr an den Fenſtern 


des Palaſthofes, und 
wo er noch ſpät mit 
erloſchen. 


ſelbſt in des großen Karls Gemache, 
dem Kanzler verkehrt hatte, war es 


Nur das Auge der Liebe wachte drüben im Frauen⸗ 
11 hüben 15 Eginhards Kammer. — Und die Pforte 
that ſich auf, — leiſe und lautlos hüben und drüben und 
ſchloß fich wieder ebenſo ftille, und mit dem Mantel u 
ſchlich eines Mannes Geſtalt an den Mauern vorüber, un! 
eine kleine, ſchneeweiße Hand öffnete drüben und ſchloß. 

Der Wind rauſchte nicht mehr in den Rüſtern. Es 
war totenftille; aber die Wolken deckten liebend die Lebens⸗ 
keime in der hartgefrorenen Erde mit, ihren W ne 
schützenden, wolligen Flocken immer dichter und dicptet a 
die Schläfer jo wenig wie die etwa in Liebe, Leid oder 
Weh Wachenden dachten an das ſtille Liebeswerk, das die 


treuſorgenden Wolken 
Drüben in Ingel 
dem kommenden Tage 
Des großen Karl: 


vollbracht. Aa 
heim krähten zum erſtenmal die Hähne 
ihren Gruß zu. 

s Herz trug ſchwere Sorge; denn dort 


an der fernen Elbe Strand ſtieg allnächtlich ein beſiegtes 


Volk zu den Altären 


ſeiner Götzen, und doch war es getauft 


J. i Wort und 
den Namen Jeſu mit dem durch Segen, W 
Gabe geweihten Waſſer der Elbe; dort rüttelte dies Voll 


an den Banden 


in die es der große Kaiſer gelegt 


Krieg, Blutvergießen ſteht wieder in Ausſicht, denn gütlich 
werden ſich die Sachſen nicht beugen. 5 

Er hatte gewacht und beraten mit ſeinem Bun 1 
dann zur Ruhe gelegt um keine zu finden. 500 155 
die Zeit des bald anbrechenden Tages nach qualvoll durch⸗ 


wacher Nacht 8 
luft kühlt es Er 


brennt das Auge, die Morgen⸗ 
Reden ſich an und tritt an das offene 


i i zwi inſternis 

d ſchaut hinaus in den Kampf zwiſchen Finſt ; 
ar u das abſpiegelt, was in Sachſen 1 
geht. Wird dort das Licht ſiegen, mie in dieſem Kampfe? — 


Ein Leichentuch liegt 
Leichenfeld das an 
dem Schwerte iſt! 


über der Erde! Deutet's hin auf das 
er be die Frucht des Mähens mit 
Das ſind die Kaiſergedanken aber 


freundlich find fie nicht, erquickend nicht. Schwer legt ſich 
Unmut und Schmerz auf ſeine Seele. 

Horch! War das nicht das leiſe Knarren der Pforte 
am Frauenhauſe? 

Karl blickt dahin. Er ſieht zwei Geſtalten, eine zierliche 
Frauengeſtalt, eine männliche dabei, die um die ſchlanke Hüfte 
traulich den Arm legt. — Schärfer, weil innerlich erregt, 
ſchaut er hin; aber noch ſtehen beide im Schatten der Pforte. — 
Er hört ein, wie es ſcheint, beklommenes Flüſtern. — Aber 
dann! — Was ſtellt ſich ihm dar? — Eine ſchlanke Jung⸗ 
frau trägt den Mann ihrer Liebe hinüber zu Eginhards 
Thür; dann noch eine Umarmung, ein Kuß und leiſe wie 
ein Schatten huſcht die weibliche Geſtalt wieder hinüber und 
verſchwindet in der Thür des Frauenhauſes. 

Aber eine ſolche Geſtalt, eine ſolche Fülle wallender 
blonder Haare beſitzt nur eine, ſo ſchwebend iſt nur einer 
einzigen Gang. — Emma, dein Kind, die Jungfrau, kaum 
erblüht, die Kaiſertochter in Liebesbande mit dem — Unter⸗ 
gebenen! 

Wild brauft des Mächtigen gewaltiger Zorn auf. Zum 
Schwerte greift er, mit Blut zu ſühnen die Schuld zer⸗ 
tretener Sitte am Kinde wie am verbrecheriſchen Diener! — 
Schon ſtürmt er zur Pforte des Gemaches, das Zuchtgericht 
ſchrecklich zu halten, — — da iſt es, als ob eine unſichtbare 
Hand ihn erfaßte und zurückriſſe. Emma! ruft's laut in 
ſeinem Herzen. Emma! Dein Liebling, das holde Eben 
bild ihrer ſchönen Mutter! Und Eginhurd, der Treueſte 
deiner Treuen, der Tüchtigſte deiner Tüchtigen! Eginhard 
der dir Dienſte geleiftet wie keiner, den dir keiner erſetzen kann! 

Er ſinkt in den Seſſel, welcher ihm ſchon fo oft der 
Sitz der Sorge geweſen, wo mancher milde, aber auch ſtrenge 
Entſchluß die Reife gewonnen. Er bedeckt ſeine Augen mit 
den Händen, und — als er ſie wegthut, leuchtet mild die 
Sonne über das ſchneebedeckte Land. 

Ein Engel des Erbarmens hat unſichtbar ſein Herz 
mit einem Palmenzweige berührt. Er aber will nicht ent⸗ 
ſcheiden über die Schuldigen, ſein enger Vertrauensrat, die 
gewiegten Männer des Glaubens, des Rechtes und der 
Staatsklugheit ſollen das ſtrenge Sittengericht halten! 


„ 


Sie erſcheinen auf ſeinen Ruf ſchon früh am Morgen. 
Sie erſchrecken über des Kaiſers bleiches, kummervolles 
Antlitz, über den tiefernften, drohenden Ausdruck ſeiner Blicke. 
Dort ſitzt Eginhard, der Geheimſchreiber, und es zieht 
ein ünbeſtimmtes banges Ahnen, ein Beben durch Seele 
nd Leib. 5 
in Da ſpricht der Kaiſer mit hohler Stimme: „Saget an, 
ihr meine Räte, ihr Wächter des Heiligtums, der Sitte, des 
Rechtes, welche Strafe ſoll 1 975 en, der das unbewachte 
Herz des Kaiſerkindes verführt hat? 5 
85 Die Na Räte ſehen erſchreckend den mächtigen 
Kaiſer und Vater an, der das eigene Kind und einen uns 
genannten Frevler jo jchmer beſchuldigt. Sie ſchweigen be⸗ 
troffen; — aber kalt bis ins Herz, todeskalt und die Hände 
gefaltet, fit er da, vom dem des Kaiſers Mund, nur ihm 
verſtändlich, geredet! 5 
e und ſchärfer fragt mit denſelben Worten 
der Kaiſer. x 
Ueberwältigt von dem Gewichte der Thatſache, daß es 
ein Urteil über des Kaiſers Kind gelte, erheben ſich die 
Räte, und wie aus aller Herzen und Mund ſpricht 2 
Kanzler; „Der Kaiſer, der Vater allein iſt der len, 
Der Kaiſer ſenkt a 55 1915 lange da, um 
i i Bruſt tobt ein ſchrecklicher Kampf. 5 
1 Kr ben 1 das Haupt. Sein durchdringender Blick 
Eginhard. 
0 1 85 es, ſollſt mir antworten, welche Strafe den 
Verbrecher kreſfen ſoll.“ 
= 9 den Kopf zur Bruſt geſenkt, erhebt 975 191 
tritt wankenden Schrittes in die Mitte des Kreiſes, eng 
feine Kniee zur Erde, faltet feine Hände vor der i 
atmenden Brust, und langſam, aber beſtimmt ſpricht = : 
Der Tod!" — Und er bleibt in feiner Stellung, 10 0 e⸗ 
ſtätigung, vielleicht den Vollzug ſeines Urteils erwar 15 15 
Karls ſtarke Bruſt arbeitete ſichtbar mächtig, — a 5 
die ſtrengen Züge mildern ſich, ein Ar Zug eine 
gewaltigen Rührung wird auf den Zügen ſichtbar. 0 
Was da drinnen in dieſer ſtarken Manz esbruſt vorgeht, 
wer weiß es? 


r 
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Nach einem minutenlangen Schweigen entläßt der Kaiſer 
ſeinen Rat und zu Eginhard ſpricht er: Folge mir!“ 

„Emma, von Schuldbewußtſein und Angſt gefoltert, war 
früh erwacht, war vom Lager aufgeſprungen und an das 
Fenſter geeilt, und ihr forſchendes Auge hatte die Spur 
ihres kleinen Fußes im verräteriſchen Schnee geſucht mit 
bebendem Herzen. Aber wie wurde ihr ſo leicht! Neuer 
Schnee war zur Erde gefallen und hatte ihre Spur verdeckt, 
völlig vertilgt. Sie ſank mit gefalteten Händen auf die 
Kniee, voll Reue, voll Schmerz, voll Dank und gelobte 
Beſſerung, gelobte ſchwere Buße! 

Da öffnete ſich plötzlich mit ſchwerem Druck die Thür, 
und ſie erblickte, zum Tode erbleichend, zitternd wie der 
979 = 10 ae — den ſtrengen, bleichen Vater 

— hinter ihm, den vom Gewichte feine: = 
e ß e 

att aufzuſpringen zum kindlichen Gruß, — ſinkt ihr 
ſchönes Haupt in die gefalteten 55 tief 9209 n An 
und ein lautes, erſchütterndes Schluchzen iſt das einzige 
Zeichen, daß Leben in der ſchönen Geſtalt iſt. 5 

Erſchütternd war ihr Schmerzenszeichen, ihr Schluchzen, 
ea war der Ausdruck der Scham, die nicht in das 
1 zu blicken wagte, für das ſchon ſo tief bewegte 

Es mußte ringen mit dem überwältigenden Gefühle, 
ehe der Kaiſer Worte finden konnte. Als er ſie 155 
fand, fielen fie wie zermalmende Hammerſchläge auf die 
Schuldigen; dann aber wurden ſie milder und milder und 
endlich weich und voll Wehmut, weil beſiegt von der Vater⸗ 
liebe und der tiefften Beugung der Schuldigen. 

Mit ſolchem Ausdrucke ſprach er es aus, daß nicht die 
Strafe des richtenden Schwertes ſie treffen ſolle, daß aber 
ihres Weilens nicht mehr am Kaiſerhofe ſei. Er werde fie 
mit den nötigen Mitteln verſorgen, noch dieſe Nacht von 
ſeinem Kaplane trauen laſſen in der Palaſtkapelle, dann aber 
müßten ſie augenblicklich Ingelheim verlaſſen. Irgendwo, 
Berend fern, ſollten ſie ſich eine neue Heimat ſuchen. 

etend wollte er ihrer gedenken, aber nie fie wiederjehen! 

Er wandte ſich und ſchritt von dannen. 


= 
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Ueber dem weiten Palaſte lag ein düſteres, unheimliches 
Weſen, eine beängſtigende Stille, und doch wußten nur die 
wenigſten um die Urſache. 

Zwei Roſſe und zwei ſchwerbeladene Saumroſſe, von 
Eginhards Diener gehalten, harten, als die Dämmerung 
ſich herabſenkte, an dem Thore des Palaſtes! 

In der Kapelle war es tageshell. — Bald wankten 
zwei Gestalten heraus, beſtiegen weinend die Roſſe, dann 
der Diener das ſeinige; er erfaßte die Zäume der Saum⸗ 
roſſe, und in der tiefer herabſinkenden Finſternis verſchwand 
der Trauerzug, denn das war er im vollen Sinne des 
Wortes. 

Rheinaufwärts nahm er ſeine Richtung, ſetzte dann 
über den Strom und folgte dem Main lange Zeit bis zu 
einer ſchönen Stelle, wo der mächtige Wald bis ans Ufer 
heranreicht. Dort baute Eginhard mit dem treuen Knechte 
in der ſtillen Waldeinſamkeit von gefällten Stämmen ein 
Haus, verwahrte es gegen Kälte und Sturm, und — die 
Vergeſſenheit legte ihren alles verhüllenden Mantel über 
das büßende, verſtoßene Paar, bei dem erſt ſpät der Friede 
wieder einkehrte. 

Im Kaiſerpalaſt war die Freude verſtummt, von des 
Kaiſers Antlitz die Heiterkeit verſchwunden. Ereigniſſe auf 
Ereigniſſe drängten ſich; Regentenſorgen, Kriegsvorbereitungen 
folgten einander, und im Frühlinge zog Karl zur Elbe, wo 
die Kriegsfackel wild aufloderte. 5 

Gebeugt war er weggezogen von Ingelheim, nach 
Aachen kehrte er wenn auch ſieggekrönt, innerlich gebeugt 

zurück. 
5 Seine Perle fehlte, feine Emma. Ihr Name, der 
Name Eginhard wurde nicht mehr genannt. 5 

Jahre kamen und gingen. Die Zeit milderte es 
Kaiſers Weh, Gehört hatte er nichts von dem Paare. 
Als tot, wenigstens tot für ihn, hatte ex fie betrauert, und 
allmählich ſich wieder erhebend, gab er ſich ſeinen aa 
geſchäften hin, nur je und dann in der Jagd eine Er⸗ 
holung ſuchend. 8 
5 65 15 jahrelang Ingelheim nicht mehr geſehen, weil 


er den Schmerz der Erinnerung nicht wieder erwecken wollte 


ne 


Endlich zog es ihn wieder an die fonnigen Ufer des 
Rheines. Er kam zurück nach Ingelheim. 

Freilich wurde da das kaum Ueberwundene wieder 
lebendig, aber leichter fand ſich der Greis in die Umſtände, 
die unabänderlich waren. 

Und wieder einmal kam der Herbſt mit ſeiner Farben⸗ 
pracht in Berg und Thal, mit welcher die Natur noch 
einmal des Menſchen Auge und Herz erfreuen will, ehe fie 
ſie bannt in die Räume, wo das Feuer erwärmen muß, 
weil die Sonne den Dienft der Liebe für alles, was lebt, 
verſagt. 

Das Hifthorn erſchallte, die Hunde bellten, die Roſſe 
wieherten; der Jagdzug ging in die Forſte des Odenwaldes, 
dort oben, wo er dem Speſſart die Nachbarhand reicht. 

Dort war der Kaiſer ſeit vielen, vielen Jahren nicht 
geweſen; dort verhieß die Jagd reiche Beute und Luſt. 

Tage und Wochen hatte der Kaiſer das Wild verfolg! 
und erlegt, die Jagd hatte die Gegenden des Nekars ver⸗ 
laſſen und war in die Nähe des Maines gekommen. 

„Dort verirrte ſich im dichten Walde der Kaiſer im 
leidenſchaftlichen Verfolgen eines ſchneeweißen Hirſches, wie 
ihn nie ſein Auge erblickt. Immer weiter verfolgt er da⸗ 
fliehende Tier. Wo fein Gefolge geblieben, wußte er nicht. 
Da erreicht er den Main, der ſeine hochgehende Flut dem 
Rheine zuwälzt. 

Hier, meinte er, ſei er ſeinem Ziele nahe, weil der Fluß 
des edlen, ſeltenen Tieres Flucht hemme; aber es war eine 
Täuſchung. In die Flut ſtürzt ſich das verfolgte Tier. 
Schwimmend erreicht es das jenfeitige Ufer, als der hohe 
Jüger das diesſeitige gewinnt; er hält fein ſchaumbedecktes 
Roß an und fieht jenſeit im Hochwalde ſeine Beute 
verſchwinden. 4 

Unmutig blickte er um fi. 

Ueberall um ihn die Stille des Waldes und vor ihm 
der ſchäumende Fluß. Kein Schall der etwa nachfolgenden 
Jagd, kein Ton der jagenden Meute, keine menſchliche 
Wohnſtätte ringsum, und die Sonne neigte ſich ihrer Raſt 
zu. Er wendet ſein müdes Roß, um ſein Gefolge, wenn 
möglich, zu ſuchen. 
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Wie er auch im Walde vordringt, er findet nieman 
wie er auch horcht, kein Ton berührt ſein Ohr, als etwa dir 
Stimme eines Raubvogels, der zu feinem Horſte zurückkehrt. 

Er wendet ſich wieder dem Stufe zu, weil er da eher 
eine menſchliche Wohnſtätte zu finden hofft. 

Der Mond war ſchon über dem endloſen Walde auf⸗ 
gegangen, und der Kaiſer hatte ſich bereits mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, unter dem faſt Taublojen Geäſte 
eines Baumes ſein luftiges Nachtlager halten zu müſſen, 
als er eine Lichtung in der Nähe des Fluſſes erreicht und 
einige rohe Gebäude Dur 15 ſieht, und durch ein kleines 
Fenft ſchimmernd ein Licht. BR Sn 
en zu dem Gehöfte, und im Zwielichte tritt ihm 
ein ſtattlicher Mann entgegen, dem er den Gruß u 
und um eine Erquickung 115 1 5 Nachtlager bittet. Da: 

ird ihm mit Freuden gewährt. 0 
95 Während = Kaiſer noch vor der Thür des Hauſes 
weilt, um zu ſehen, wohin der Mann ſein Roß bringe, 
erblickt den vom Mondenſcheine Beleuchtelen 1100 junge 
Weib, das als Hausfrau in dem Hauſe waltet, und er 
wäre ſie mit dem Kr 1 1 un ee 
gebrochen; aber zum Glücke tritt 8 
5 ehr in die Küche, flüſtert ihr ein paar 11 Er 
und eilt dann, feinen Gaſt in das Gemach au de 5 5 
der Mond fein täuſchendes Licht verbreitet, aber keine Amp 
ndet wird. \ R 
Hier wechlelten fie einige Worte, und e 
ex vernehme den Laut Hint e ; 
r weiß fich doch nicht recht damit zuren) en. 
fach 1100 Zeit bringt ein liebliches Kind Licht und 
ü Mahle den Sid. et. 
e en alte 5 un a A 
aus dieſem blühenden Geſichte, 10 0 en 
blickten ihn die lieblichen Züge ſeiner VERS 555 A 
in reicher Fülle fie umlockende Hanpthaar 
ah i ill in einer Ecke, wo der 

Der Hauswirt aber fit FE in einer DAS ſinkt in 
Ampel an auf ihn fällt, und der Kaiſer verſin 
ein träumeriſches Sinnen. 
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Da geht die Thür auf, und Emma, das vollendel 


ſchöne Weib, tritt herein und ſetzt den Rehbraten auf den 
Tiſch, aber ſie vermag es kaum. } 1 

Sie ſinkt zu des Vaters Füßen, und neben ihr kniet 
alsbald Eginhard und das holdſelige Kind. 

„Vater!“ „Emma!“ erklingt's, und an ſeinem Herzen 
ruht das teure Kind, an ſeiner Schulter lehnt Eginhard, 
und ſeine Kniee umfaßt die blühende Enkelin. 

Das war zu viel für den ſo ſtarken Mann. Thränen 
traten in ſeine Augen, und als er ſie an das Herz gedrückt, 
rief er aus: 

Selig ſei die Stadt, 

Wo der Kaiſer ſein Kind wiedergefunden hat! 

Und er beſchenkte feine Kinder mit reichem Gebiete um 
die Stelle am Main, wo ihre Wohnung ſtand, und hier 
bildete ſich der Ort „Seligenſtadt.“ 

Lange noch wohnten hier die Glücklichen, und oft war der 
Kaiſer bei ihnen, die nicht mehr nach dem Kaiſerhofe verlangten. 

Doch wann iſt das Erdenglück ganz und vollſtändig! 
Das Abbild der ſchönen Mutter, die kleine Emma, ſtarb 
dahin, und das brach das Mutterherz. Wo fie ruhte, 
gründete Eginhard ein Kloſter, in deſſen Kirche er ihr ein 
herrliches Denkmal weihte und auch ſich, dem nun ſo 
Einſamen, die Ruheſtätte bereitete. Auch er folgte der 
Geliebten bald, und jeine Gebeine ſenkte man neben Emma 
und ihrem Kinde ein. 

Emmas und ihres ſchönen Kindes Tod nagte an Karls 
Herzen. Er ſah ſeitdem weder Ingelheim mehr noch die 
grünen Hallen des Odenwaldes. 


* 
Aheinſtein. 


Die Braut vom Rheinſtein. 


Mag man rheinaufwärts oder rheinabwärts mit dem 
Dampfboote fahren, überraſchend tritt dem Beſchauer das 
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Gerda, ſo hieß das Mädchen, entwickelte bald die 
herrlichſten Eigenſchaften, das Erbteil der edlen Mutter; 
9909 f a 1 n zur Pracht ſich entfaltet, 
i auf zu Anmut und Liebrei e ſchir 
eg 155 gi 115 iebreiz unter der ſchirmenden 
indes, wie zurückgezogen auch bisher Siegfried lebte, 
io konnte er doch ermüdeten W 951 frommen 
Silgern, die am Fuße des Berges anhielten, gaſtliche Auf⸗ 
nahme nicht verſagen, und ſo ward denn gar bald der 
Schatz, welchen Rheinſtein barg, entdeckt, und verbreitete 
ſich der Ruf von Gerdas Schönheit weit int ganzen Lande 
in Nicht lange währte es, als auch ſchon eine Menge 
itter, hohen ſowohl wie niedern Adels, auf Siegfrieds 
Burg ſich einfanden, alle mit dem Wunſche, eine Ehe zu 
ſchließen, welche doppelten Gewinn verhieß, nebſt den Reizen 
15 herrlichen Jungfrau die großen Reichtümer des Vaters. 
m ſich endlich der Freier, die mit jedem Tage ſich mehrten. 
A era zu erwehren, beſchied der alte Herr von 
Nheinfteit fie alle nach Mainz zu einem Turniere, welchem 
er daſelbſt mit Gerda beiwohnen wollte; die Hand der 
ſchönen Erbin ſollte der Preis des tapferſten Kämpfers ſein 
18 u leicht zählte ein Turnier mehr Teilnehmer als 
Sul „und der Ritter prangend Gefolge und glänzender 
afſenſchmuck vermehrte die Pracht des Feſtes; aber die 
ſchönſte Zierde dabei deuchte alle ſie ſelber, Gerda, die zu 
gewinnen fo viele Edle in die Schranken traten, während 
ſie vom hohen Balkon mit ihrem Vater dem Kampfſpiele zuſah 
N 1 den anweſenden Rittern zeichneten vor allen fich 
ame aus, Kurt von Ehrenfels, Besitzer der Burg gleichen 
Namens, und Kuno von Reichenſtein, das, dem Schloſſe 
Aheiuſtein, benachbart, damals mit dieſem noch nicht zuſammen⸗ 
8 Beide Ritter führten einen rühmlichſt bekannten 
Degen, und hatte Kuno, jünger als ſein Gegner, die Vor⸗ 
W 1 um eines edleren Gemütes, fü 
0 e Kurt, der den Beiname Böſe“ 
trug, an Reichtum und an ausgebreiteten Sen 81 
fried wünſchte daher dem Chvenfelder den Sieg, Gerda 
indes hegte ſchon längſt eine ftille Neigung zu dem liebens⸗ 
würdigen Reichenſteiner; aber wie die Laune des Glückes 
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meiſt wunderlich entſcheidet, ſo entſchied ſie auch diesmal zu 
gunſten deſſen, welchem die Liebe den Sieg ſo gern entwunden 
hätte. Nachdem Kuno alle anderen Nebenbuhler vom Kampf⸗ 
platze entfernt und mehr als einen der Heiratsluſtigen ſchon 
auf den Sand geworfen hatte, mußte er endlich der über⸗ 
legenen Kraft des von Ehrenfels weichen, und freudig begrüßte 
Siegfried nun Kurt den Böſen als ſeinen zukünftigen Eidam. 

Der zur Vermählung beſtimmte Tag kam, ohne daß 
Gerdas Bitten und Thränen den Entſchluß des Vaters 
wanken zu machen vermochten. Mit bleichen Wangen und 
vom Weinen getrübten Augen ſchien fie, im reichen Gewande 
und glänzendem Hochzeitsſchmucke, nicht eine glückliche Braut, 
ſondern einem Opfer gleich, das man einem feierlichen Tode 
geweiht. Aber bevor ſie zum Opfer des unbeugſamen Willens 
ihres Vaters würde, wollte fie erſt noch Troſt und Hilfe 
bei der mächtigen Beſchützerin leidender Jungfrauen ſuchen, 
ihr ſich zu Füßen werfen und in der Kapelle des Schloſſes 
zu ihr beten. Und fo eilte ſie denn in die Kapelle und 
warf ſich vor dem Bilde der heiligen Jungfrau hin. „Ohne 
deinen Beiſtand, o Maria, die du voll der Gnaden, bin ich 
auf immer verloren, Schmerz und Gram werden mich töten! 
O beſchütze mich, ſchirme dein Kind vor ſolchem Elend!“ 
Alſo flehte ſie zu der Heiligen, und lange lag ſie vor ihr 
im Staube, als endlich ungeduldig Kurt herbeieilte und ſie 
ungeſtüm zum Hochzeitszuge aufforderte. Aber das inſtändige 
Gebet halte Gerdas Mut wunderbar geſtärkt, und mit 
ruhiger Miene trat ſie dem Ritter entgegen, warf einen 
letzten Blick nach der Seite hin, wo auf der Zinne von 
Reichenſtein Kuno düſter und traurig nach der Burg Rhein⸗ 
ſtein herüberſah, und folgte voll Vertrauen dem voraneilenden 
Ehrenfelſer. 

Zu den Gäſten des Feſtes gekommen, bat ſie, daß man, 
um zur Kirche zu reiten, den weißen Zelter ihr ſattle, den 
ihr Kuno von Reichenſtein an ihrem achtzehnten Geburtstage 
geſchenkt hatte. Man that, wie ſie wünſchte, und nun ging 
der feſtliche Zug den Berg hinab zur St. Clemenskirche, 
deren Reſte zwiſchen den beiden alten Behauſungen heutigen 
Tages wieder hergeſtellt ſind. 

Kuno ſah von ſeiner Burg herab den Zug, und 
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unentſchloſſen, ob er an ſeinem Nebenbuhler ſich rächen oder 
ſich auf immer in ein Kloſter begraben ſollte, ſtarrte er, in 
Kummer verſunken, vor ſich hin, als plötzlich ein außer⸗ 
ordentlicher Anblick ihn aus dem ſchwermütigen Sinnen 
weckte. In dem Augenblicke, da eben der Zug bei der 
Kirche angelangt war, begann Gerdas Pferd, welches bis 
jetzt ganz ruhigen Schritt gehalten, heftig ſich zu bäumen 
und alles, was ſich ihm näherte, über den Haufen werfend, 
lief es wütend davon. Sogleich jagten die Reiter ihm nach, 
es zurückzuführen; aber vergebens, es ſtürmte dahin, erſt 
dem Rheine zu, in welchen ſich zu ſtürzen Gerda es noch 
antrieb, denn der Tod im kühlen Strome wäre ihr erwünſcht 
geweſen, am Ufer des Flufjes jedoch wandte das treue Tier 
um, und ſchnell wie ein Pfeil flog es nun den ſteilen Felſen 
hinauf, auf deſſen Gipfel Reichenſtein mit feinen gewaltigen 
Mauern ruhte; kaum hatte Kuno Zeit, die Zugbrücke nieder⸗ 
zulaſſen, um die Geliebte zu empfangen, welche auf ſo 
wunderbare Weiſe ihm in die Arme geführt wurde 
Sogleich befahl er, daß man die Thore ſchließe, die 
—Schießſcharten verjorge und überhaupt alles in beſten 
Verteidigungszuſtand ſetze, — unnötige Mühe jedoch, der 
Himmel hatte ſchon ſein Urteil geſprochen. Wenige Minuten 
nach Gerdas Ankunft wurde Siegfried, ihr Vater, durch 
einen Sturz ſeines Pferdes ſchwer verwundet, auf einer 
Bahre an die Thore Reichenſteins gebracht: er begehrte 
freundſchaftlichen Einlaß und jeguete aus freiem Antriebe 
eine Verbindung, die zu vollziehen Gott unverkennbar ihm 
vorgeſchrieben. Das dem Ritter von Ehrenfels gegebene 
Verſprechen aber hatte bereits der Tod gelöſt, denn in dem⸗ 
ſelben Kahne, in welchem vor einigen Stunden Kurt froh⸗ 
lockend nach Rheinſteim gefahren war, fuhr man jetzt eine 
hochzeitlich geſchmückte Leiche nach Ehrenfels zurück: in 
blinder Wut hinter den Spuren des Zelters, der Gerda ent⸗ 
führte, nachjagend war der Unglückliche an einem Felſen des 
Ufers mit ſeinem Roſſe geſtürzt und hatte den Schädel zerſchellt. 
Die Ueberlieferung erzählt nicht, ob Siegfried noch 
lange nach der Vermählung Gerdas lebte und ob blühende 
Enkel ihm das Greiſenalter erheiterten, und el enſowenig, ob 
ſeitdem Rheinſtein und Reichenftein einen Namen erhielten. 
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